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3 AS gewinnen für uns greifbare Geitalt, 
wenn jie vor. uns aus dem Leben der geiltesmädtigen 
Kämpfer heraus erjtehen. Räumlid dem Kampffeld nicht ganz fern 


zu. jtehen, zeitlih aber Abjtand zu haben, dient beides nur zum — 


Dorteil. 

Auf dem. Weitufer der Düna, da wo viele angejehene Sa- 
milien Rigas ſich ihre Höfchen angelegt haben, ſteht noch jetzt im 
Shwargenhof, Dünamündfhe Straße Nr. 21, leer und jtumm 
ein Holzhaus mit holländiſchem Dad. Dor anderthalb Jahrhun— 
derten trug es auch einen holländifhen Namen: Schoongezicht, das 
iſt Bellevue. Den hatte ihm fein Erbauer, der Kaufherr Karl! 
Berens, geaeben. Später kam es an den Mann feiner Nichte Julie 
Berens, den Raisherrn Striedrih Wilhelm Brederlo.. Um 1900: 
etwa hat der damals 90-jährige Staatsrat Wilhelm Schwartz einem 
Enkel gleihen Namens gejagt: „Im Brederlofhen Haufe, da hat 
Hamann gewehnt.” _ 

Die Berens Iebten jhon im dritten Gefchleht in Riga. Der" 
Ahnherr Hans hinrich, aus Koſtock gebürtig, wandert zu ſchwe— 


difher Seit (1653) unter Königin Krijtine ein. Sein Stamm wird. 


- slsbald an Gut und Ehren und — Kindern reich. Sein Nachlaß 
wurde auf einige 100,000 Keichstaler geſchätzt; zwei Stadthäuſer 
und zwei Erbhöfchen mit Ackerland, Waldungen und hörigen 
Bauern, aud ein Silberjha von über 30 Pfund gehörten dazu. 
‚Er wird als Kaufmann Ratsherr. 

Don feinen 20 Kindern wird der Sohn Georg wortführender 
Bürgermeifter. Das diefem bei feiner Beerdigungsprogefjion vor— 
angetragene Wappenjhild — es ‘zeigt einen ſchwarzen Eber in 
goldenem Selde — hängt noch jegt im St. Peter. In Stein ge— 
hauen Krönt der Eber 'aud die Tür des au in der 
— ſtallſtraße Yir. 16. - 

. Ein anderer Sohn des Ahnheren: Arend wird Kaufmann‘ mb 
Aero der Großen Gilde. Der Nordiſche Krieg legt jein 
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bringt beides wieder hodh. Sein Werk ijt die handlun— 
die heute mit der Diskonto-Bank vereinigt ijt. Durch diefe, 
erſte Leihkaffe, erhielt — wie der Sohn ‘des Gründers, Joh. 

Chriſtoph, ſich ausdrükt — der bürgerlihe Handel exit Nerven 
und Leben wieder. Dorbildlic; ehrenhaft verhielt ſich der patrio⸗ 
tiſche Acliermann gegenüber dem Gouverneur von Bismar& (dem 
Schwager des übermädtigen Biron), der an ihn ein vehtswidriges . 


a Anfinnen jtellte, mit Sibirien drohend. Den Tränen der Seinen 


ſetzte er damals die Worte entgegen: „Ihr ıfeid nicht wert der 






alten redlichen Bürger Rigas, die durch Jahrhunderte ihr Blut ER 


zum Schuß der Stadt 'hingegeben, ihr feid 'niht meine « yuten 
Kinder, wenn ihr mid in diejen geringen Aufforderungen für fie 
stören, oder nicht gleiche Gejinnungen mit mir empfinden könnt.“ — 


Dem Mutigen gehörte der Sieg. 








Das Erbe foldier Däter tritt das dritte 'Gejchleht an. Don; 
24 Kindern des Aeltermanns bleiben mit der verwitweten Mutter 
. 15 zurück, das jüngite kaum 3weijährig. — Dieſem Gejhwijterkreis 
‚gehören Sie Berens an, denen es heute gilt. Sunädjt treten drei: 
Brüder hervor: Arend, Karl und Johann Chriftoph. Mlit den 
zwei Ailteiten, [horn majorennen, führt die Mutter das Geihäft fort. 

Arend, ein Mann von reihen Geijtesgaben, mehr auf den 
"gemeinen als den eigenen Nuten bedadıt, nicht ohne Schärfe, 
wechſelt mehrfach jeine Lebensbahn. Er führt (1748) die Tochter 
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des beaüterten Negocianten Sucerbeker, deſſen Haus an der 
Peitauſtraße mit der Rückſeite ans Berensihe Samilienhaus grenzte,, 
heim. Dann tritt er auch ins Sukerbekerihe Gejhäft über, bad 


aber wieder aus, un den Pojten eines jtädtiichen NMotars am Soll- 
amt anzunehmen. 

Der zweite Bruder, Karl, erſcheint in der Samilie als der 
Mann des Gemütes, der Herz und Haus für viele auftut. Er bleibt 
zufammen mit der Mutter und jechs zu erziehenden Gejhwiltern. 
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Als ſie ſtirbt, leiten zuerſt die zwei älteſten Schweſtern den Hause 


ſtand weiter. Dann Katharina iallein, weil die andere heiratet a 
(1757). Damals veranlaßte man im Interejje der jüngeren Ges £ 
ſchwiſter eine waiſengerichtliche Bejigteilung. Sie läßt erkennen, S 


wo a u häuslich — Arend übernimmt das ER: 


—— 
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an feinen Schwiegerfohn Schwart über und heißt bis heute 
Shwargenhof. Das Stammhaus, Marſtallſtraße 16, wird uner— 
klärlicherweife verkauft für 5800 'Taler. Karl erwirbt aber das 
angrenzende Haus Nr.18 (vielleiht aus dem Nachlaß) und feit er 
fih verheiratet (25. November 1759) bezieht er jeden Frühling 
das auf dem Samilienhöfhen erbaute neue Haus: Schoongezidt. 
Unmitieibar an der Düna-Taljenkung belegen, gewährte es einen 
herrlichen Ausblick über Strom und Stadt. 

Kari Berens war aber mehr als ein guter Hausmwater, das 
zeigt ein Gedenkblatt aus der Feder des Bruders Johann Chrijtoph, 
ein Schriftjtüd,*) in dem auch des Schreibers eigenes Geſicht ſich 
fpiegelt. Da heißt es von Karl: Der Sorge für der Stadt Beftiesi 
ſtand jedes häusliche Geſchäft nad. Er legte jtets dem Fluge feines 
Geütes das Senkblei der Stätigkeit an. Seine Reifen nadı dem 
unwirtliben ... waldreihen Polen ... ſchwächten feine Geſund— 
heit. Er wirkte nunmehr aus feinem Kabinett. Bei Nüchternheit 
in den Geſchäften blieb er für ieden edlen Genuß des Sinnlichen, 
für alles Schöne und Seine emfänglih. Im Haufe hatte er immer 
einen ausgeſuchten Dorrat, feinen Sreunden zum Ejjen und Trinken 
vorzujegen, zum Teil aus der Sremde. Ebenjo wuhte er am Gei- 
jtigen Gejhmak zu finden und Maß dabei zu halten. In den 
„alteiten Urkunde des menſchlichen Gejhlehts" empfand er das 
Erhabene, ohne in dem geheiligten Helldunkel dajelbjt folgen zu 
wollen... Er glaubt, daß die erhabene Religion der Chrijten, 
zu der er ſich mit Wärme bekannte, niht in Gebräuden, jondern 
in tätiger Menſchenliebe bejtände. In feinen jüngeren Jahren war 
die deutiche Literatur noh arm an geniekbaren Produkten. Die 
troßenen Woljihen Schriften und die gefälligeren Gellertſchen 
hatten dadurch wirklihen Einfluß auf ihr Seitalter — ſie ords 
neten Derjtand und Herz. Jetzt könne man hier an der Düna vor 
zuviel ſich durchkreuzenden Lichtſtrahlen den Tag nit fehen. 
Er ließ ſich feine Lektüre von Kennern vorihlagen. Für den 
Kaufmann feien die beiten Bücher die in Folio. — Das Wort 
Gnade ſprach er nie im gemeinen Leben aus (joll wohl heißen in 
Anwendung auf Menfchen), weil er damit keinen Begriff darin: 
verknüpfen konnte; einen dejto größeren verknüpfte er mit Ge— 
rehtigkeit und Pfliht. Kant hätte feine erhabene Dorjtellung 


*) Rig. StadtbI. 1818, Ar. 27. 
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vom Menſchen, der ſich ſelbſt Geſetz ſein ſoll, von der Denkungsart 
Liefes Mannes abziehen können. Der gute Bürger und der Kauf 
mann feines Ortes zu fein, war die Mittagslinie, die er ſich ge- 
geben hatte: Patriot, Weltbürger, Aufklärer, dieje entweihten 
Benennungen waren ihm zu großfprehend, zu jchreiend, um fie 


gerne von fid zu hören. War er gleid; auf dem allgemeinen Markt F 


der handelnden Welt, auf dem von Amſterdam ebenſo angeſehen, als 
auf dem von Riga, jo war dieſer doch fein Augenmerk. Er leitete 
dafelbit den Gang des Handels, ließ Reine Ware weder zu hjodii 
jteigen, noch zu tief fallen, nod die Preije ſich im Sprung ändern, 
Diefe Art den Handel zu treiben, habe nicht nur den nächſten 
größten Dorteil im Auge, zu ihr gehöre ein moraliſch geübter 
Sinn in der Handlung und große Gemütskräfte. Er veredelte allen 
feinen Privaterwerb dur die Mittel, dazu zu gelangen und durdy 
die Anwendung desfelben. In den teueren Kriegsjahren verkaufte 
er den Bauern Getreide nit ohne Dorteil, aber weit unter ben 
Dreifen, die er hätte haben können. Dem Befiter eines Garten- 
etabliſſements in Hagensberg hat ter jtilljhweigend den Schuld- 
brief vernichtet, weil es mit ihm nicht 'aufwärts gehen wollte. 
Diejer Mann, er hieß Hammer, hat dann die Büjte des Wohltäters' 
in jenem Garten aufgeftellt. 


Iohann Chriftoph, das ijt der Name des Berens, um 
deifentwillen dieje Familie auch in der deutjchen Geiſtesgeſchichte 
Erwähnung findet. Er iſt für die Geſchwiſter der führende Geiſt, 
begabt und tatenfreudig. Von der Domſchule zieht er auf die 
hochſchulen von; Königsberg und Göttingen. „Auf Reifen durch 
Deutichland, Holland, Srankreich hat er" — fo jagt jein Bruder, der 
Arzt Reinhold in der Samiliengefhichte, — „durch Belshrung 
und Umgang mit den kenntnisvolliten und herzliditen Männern 
jener Seit Menjchen- und Dölkerkenntnis auf feine Sartgefühle und 
bürgerligen Tugenden geimpft.” Längere Seit hat der junge Rigaer 
Patrizierfohn in dem Paris des XV. Ludwig geweilt. Er hat 
auch mit Montesquieu verkehrt, dem Derfajjer des Buches über 
den Geiſt der Geſetze, weldes die innige Wechſelwirkung zwijchen 
Geſetz und Dolksgeift darlegt. ı Heimgekehrt, wird der noch nicht 
Dreißigjährige mit der Dertretung Rigas in Petersburg — es 
regierte Elifabeth Petromna — betraut. Wieder in Riga, kommt 
er als rechtsgelehrter Ratsherr ans Wettgeriht und gewinnt als 








> e* Ober⸗Weddeherr maßgebenden Einfluß auf die Rechtsfragen ‚des 
h  Kambelslebens. Als die Engländer, ohne daß Kriegserklärung vor— 


liegt, Schiffe des Bruders Karl als gute Prifen aufbringen, gibt 


Johann Chriſtophs „Feder den Anjtoß, daß die Idee des ſchönſten 


Bündniſſes zur Behauptung der Seefreiheit aus dem haupt Mi— 
nervas — das iſt Katarinas — bewaffnet hervorgeht.” *) Kigaſchen 
Raufleuten ſei es ſomit zu gut zu ſchreiben, daß die Reditsbajis 
der bewaffneten Neutralität gejchaffen ward, zu welder fieben 
Staaten ſich einten, um für die neutralen Redite in jedem Seer 
krieg anderer Mächte Schuß zu ſchaffen. i 
Ein bejonderes Anliegen Johann Chrijtophs war, das Band 
zwiſchen Kaufmann und Gelehrten immer feiter zu ziehen. Daher 
ſſchreibt er: „Das formelle Redt, deſſen Hüter und Bewahrer. alle 
Rechsgelehrten find, ift der Shut alles Eigentums der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Dieje erhalten darum die feiten Begriffe des Rechts 
gegen die unbejtimmten jchwankenden 'Begriffe von Billigkeit 
und Gut aufrecht.“ **) Sur Redhtsgelehrjamkeit gejellt ji bei Johann 
Chriftoph Berens audy nicht gewöhnliche Geſchichtskunde, das zeigt 
die Aufführung aller Urkunden des Ratsardivs von Bifchof Alberts 
Seiten an — in einer Schrift zur Begrüßung Kaifer Joſephs IT. 
in Riga. In die neue Zeit verſetzt da wieder eine Ueberſicht über 
den Seehandel der Stadt. Anno 1779 haben die 731 Schiffe aus 
geführt: 3. B. 48000 Sciffpfund Reinhanf, eingeführt 249 000 
Pfund Kaffee, 10 Kutdfchen, für 6281 Reidhstaler Papier. 
In Riga jeien 20,000 'glüklihe Menſchen, ein Schaujpiel, wert 
eines Kaiferblices. 
| Rihlung und Umkreis von diefes Berens Geiltesleben veflek- 
tiert am fihärfften aus einer Schrift von ihm, die wenige Tage 
vor jeinem Tode ausgegeben iſt. Sie ijt betitelt Bonhomien 
und it gefhrieben zu Ehren der neuerbauten Rigajhen Stadt- 
bibliothek. Den Rahmen bildet feine Führung vors Gebäude — 
une dann in ihm von Raum zu. Raum‘; hineingezeihmet iſt das 
Weltanfhauungsbild? vom Ausgang des  philofophijhen Jahr- 
bunderts. 
Zuerſt wird von der Neuſtraße her das Auge hinaufdirigiert 
zum Giebel mit der Himmelfphäre, die damals auf zwei über. 


*) Berens Fam. Geich. p. 18. 
**) Rig. Stadtblätter 1819, p. 85. 
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einander liegenden Folianten ruhte. Sie ſollen andeuten jenes — 
Bud; der Bücher“ die franzöſiſche Enzyklopädie. — Stadttugenden 
behandelt das erſte Kapitel: Ordnung, Erſparung, Mäßigung; 5 
die konnte der Minifter Turgot feinem Hofe als Sinanzjyjtem = 
vorjchlaaen. Wohlerworben zu haben, fei hier das gute Aequiva- — 
lent von dem Wohlgeborenſein des Erſten Standes. Zu rechter 


Bürgertugend jei von der neuen Kaiſerlichen Stadtorenung Anz % 
leitung gegeben durch die Einfachheit der ſchönen Titel „ge— h 5 
ihäßter“ und „namhafter Bürger, die zu keiner Eitelkeit, — 
diefer Serjtörerin aller Bürgertugend — Deranlajjung, aber wohl — 
Nahrung der guten Ehrbegierde geben. — 
Der zweite Blick gilt „der neuen Biſchofsmütze“, d. i. die — 
Kuppel, die den: alten Dome ſtatt der wankenden Spitze aufgeſezt 


wurde. Die Gedanken wenden ſich durch fie zu den Klöltern, us 
weldyen nad; deren Aufhebung die Bücher gekommen. Die Religion 
der Chriften habe nicht Iange ihre edle Einfalt behalten, in ihre F 

naochherigen Lehrbücher wurden von der damaligen Philoſophie * 
Kunjtwörter übernommen. So entſtand die Theologie, die von 
gelehrten Sufägen, wie von frommen Täujhungen nod niht Hat 
- ganz gereinigt werden können. Statt religiöjer Aufklärung bradten 
die erjien Opferpriejter das ganze Geräte der Derdunkelung nnd 
Linland. Die Religion, welhe Schüßerin der Menſchheit fein follte. Br 
trat diefe mit herrſchſüchtigen Süßen, fie predigte niht mehr: 
Würde des Menſchen, — die Quelle aller Moral, — jondern Ei 

niedrigung, eigenes und fremdes .verdienjtlihes Leiden, führte 
Leibeigentum ein. Zu jener Zeit hätten wir ähnlich gehandelt. Jetzi — 
gelte es aber dem Volk zu geben: Eigentum, Erziehung, Büher. 





Man veije zu herrn von Rodow auf Rekau, der jo glücklich ger — 
macht habe und geworden ſei. — Vom preußiſchen Gutsherrn * 
wendet er ſich dann zum livländiſchen: „heil dir Gerechter von * 
Aſcheraden! Der du mit deinen Erbmenſchen, wie mit Mit— — 
menſchen einen geſellſchaftlichen Vertrag über gegenſeitige Pflichten — 


— 


errichteteſt. Zu deinem Grabe follten die Söhne des Landes und 
der Stadt wallfahrten.” — Ein Mahnwort ergeht an die befoldeten 
Dolkslehrer, d. i. die Paftore. Durch Anweifungen aus der Natur 
und Sittenlehre, durd Anleitung in Gewerben und Wirtfhafls- 
angelegenheiten werden dieje Dolkslehrer jegt mehr ausrichten, als 
jemals dur) unfruchtbare Dogmen zu bewirken ijt. 


a 


Ri 


— 
— 
u, 
— 
— 





Die praktiſche Religion der Brüdergemeinde fruchte durch gute 
Sitten und Beruhigung des Gemütes, da die alte dogmatiſche Theo— 
logie, jo wenig wie die bisherige jpekulative Philojophie, keinen 
Hühneritall aufgebaut hat. Und warum gejellen ſich dieſe Dolks- 
lehrer nicht den Eingeborenen des Landes zur Hilfe? Was wäre 
von diejen nicht unter Anleitung eines Hupel, Neander, Stendent 
zu hoffen! Den Gymnajien im Lande war jchon ehemals der 
Auftrag gegeben worden, die Eingeborenen zu Lehrgejchäften ge— 
jhikt zu machen. 

Beim Eintritt in die Bibliotheksräume gaben die Büjten 
von Homer und Montesquieu Anlaß: der Hatur und Kultur gu 
gedenken, — die Aufklärung will ja diefe Gegenpole vereinen. — 
Während der Führung durch den großen Büherfaal — mit den 
gekuppelten Rorinthifhen Säulen — läßt fi erkennen, ein wie 
vieljeitig unterrichteter, aber auch 'ein wie einjeitig gerichteter 
Getit der Führer ift. Philojfoph und Schöngeijt, Sreund der Natu— 
talien un: der vaterländifhen Gejhichte. Der „enzyklopädiſche“ 
Schrank enthält fie, die 17 Solianten der Enzyklopädie — noch 
jegt find fie auf der Stadtbibliothek — „den gelehrten Turm, von 
Diderot und Ö’Alembert aufgeführt“, „eine Beratjchlagungsitimme, 
gegeken von dem freidenkenden Verſtande“. Auch vieljeitig und 
doch wie einjeitig! In den Schränken der Literatur gibt's die 
Klaffikeı mehr als eines Dolkes: Homer, Tacitus, Rouffeau, Dol- 
taire, Shakejpeare, Klopjtok, Lejjing, Wieland; Schiller jteht bei 
den Hijtorikern. Rouffeau hat der Schreiber gejehen, den Ehrenjiß 
im Theater einnehmend, ‚ein erkünftelter Wilder in feiner unge— 
puderten Perüke unter den -frifierten Köpfen“. Daß ‘des pädal- 
gogifhen Propheten „Emil“ verbrannt wurde, erſcheint Berens als 
ein Unredht, aber jeine Schwärmereien über Gleichheit, — die 
weder in den Menſchen iſt, noch in der Geſellſchaft beitehen kann — 
lehrt er ab. Doltaire nennt der Dielbelejfene den ſchönſten Geijt 
des Jahrhunderts, führt aber dazu das Wort Sriedrihs an: Son 
esprit me£erite des autels, mais son coeur la chaine de Spandau. 
Einmal hat der Rigaer Ratsherr die eben von diejer Celebrität 
der Welt verlajfene Wohnung unter den Linden bezogen. 

Berens iſt ein Mann, der weiß, was er will. Er will mehr 
als plaudern. „Was tut man nit, um auch nur von unjeren 
Athenienfern gelefen zu werden“. „So jind die äjthetiihen, Tite= 
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rariſchen, hifiorifhen Tiraden in biefer Schrift nur ae 

Die hauptſache fei die in den Blättern zerftreute Stadtmoral; 
von der Ausübung ihrer Lehren hängt das ‚Blühen des Handels- 
gewerbes ab; durch die Stadtmoral wird diefes Gewerbe noch ver- 
edelt. Der Titel Bonhomien ijt wohlbedadht, Don allem die guten 


Seiten zu fuchen, ſei in dem Charakter der Schrift und Sem Cha- 


rakter des Derfaffers. Und auf die Menſchen, auf diedumanität, 
it bei dem Sreunde Herders das volle Abjehen gerichtet. Aber 
was iſt ihm Bumanität? ' Dernunft und Billigkeit. Und was iſt 
ibm das Gute? Das Nüglihe. Wie oft ſucht er bei ideellen Linien 
den letztlichen praktifchen Nugen ins vehte Licht zu rücken! So, 
wo er fact: „Städte find für das Gute. und Nützliche — wenn die 
Kreuzritier für das Gold und Silber, das jie zur Eroberung von 
Paläftina auf dem Ritt mitzogen, den zarten Buchweizen zurück— 
gebracht haben, jo war dies das Derdienit, das fie um die Kultur 
ihres Daterlandes hatten und. wofür die Städte danken.“ 

Die eben harakterifierte Schrift von Berens erſchien 1792, 
in der fogerannten Statthalterfchaftszeit, als Rat und Ritterjhaft 
von Katarina II. aufgehoben waren. Der Gejhichtsjchreiber diejer 
Seit, Fr. Bienemann, redet von „den tönenden Budjlaben der 
Bonhomien“, obwohl er kurz vorher das Werk ein geilterfülites 


Bud) genannt hat. Er will es nicht unterlaffen, „dem glänzenden | 


Gepväge der geijligen Bedeutung Joh. Ehr. Berens’ auch einmal den 
 Revers feiner. Charakter hwähe entgegenzuhalten. Es hat aud 
ſchon der damals erſt 27-jährige Menjhenkenner K. 6. Sonntag 
in einem Blatt für Berens Sarg unter viel Lobſprüche für ihn 
doch aud das Urteil hineingeflodten: „gegen Gebrehen nicht 
blind — aber jtumm!"*) Und von der Politik der Religion id) 
zuwendend, Schreibt Sonntag: „Als Chrift — doch warum trennen, 
was in jeinem Chatakter ein Ganzes war! Kann wohl denn ein 
Chrilt etwas anderes fein als ein veredelter Menſch? Er duldete 
die Sormeln, aber ahten konnte er nur den Geijt der Religion.“ 
Und Liborius Bergmann führt in ſeiner Beſtattungsrede des „Pa— 
trioten“ **) aud an: „Immer war er durchdrungen von den Wahr: 
heiten und Gefühlen einer erleucteten Religion, die er ſſierbend 
noch bekannte, indem ev jich mit Gott und feinem Erlöſer dur den 


Riga 1802 


*) 2. v. Bergman, Rede am Sarge eines Patrioten. Riga 1792, p. 14 
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*) K. 6. Sonntag, Sormulare, Reden und Anfihten. Teill, p. 216: 
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Genuß des Abendmahls vereinigte, woran lie Öattin Her ns 
Kinder teilnahmen.” 

Es find Gejinnungen und Urteile eines 62=jährigen He 
die jid} uns in den Bonhomien darbieten. In dem Seitpunkt jedoch, 
wo erjimalig die beiden Hamen Hamann und Berens ſich kreuzen, 
‚handelt es jich erjt um zwei Studenten von einigen 20 Jahren.- 
Ob nicht aber doc; das vorgeführte Weltanjhauungsbild des alten 
Johann Chrijtoph ein ſchon von jungen Händen ergriffenes und 
bis ins Alter feitgehaltenes Panier bedeutet! 

Mes Geijtes Kind war nun aber der Gegenpart Hamann? 
Das Rann aus keiner anderen Quelle beſſer erhellen, als aus dem 
Selbjtbekenntnis, weldhes Hamann — als 27 jähriger in London 
niedergejchrieben hat, — nur für feinen Dater und Bruder. Es 
ijt überjchrieben: „Gedanken über meinen Lebenslauf” und bietet 
die Gedanken eines ‚neuen Menſchen“ über fein altes Wefen. 

Wir lajfen möglichſt viel den Bekenner jelbjt reden, ſuchen 
daber nur ſolches zufammenzunehmen, was auf der Hauptlinie 
weiterführt. Die Stimme des Autors wird fih ſchon heraushören. 
So glei, wenn es begınnt: 

„Ich bin den 27. August 1730 in Königsberg i. Pr. geboren 
und durdy die hrijtlihe Dorjforge meiner frommen und ehrliden‘ 
Eltern zum Bad der heil. Taufe gebradt,” — Der Gedanke . 
an die Eltern bringt :gleih ein Dankgebet an Gott in des 
Sohnes Seder dafür, daß ſolches feiner Seele zu Gut gejchehen, 
noh ehe fie fich ihres Dafeins jelbjt bewußt war: „jo wie du 
die Milh in den Brüften meiner Mutter bereitejt, noch ehe 
ich den Durft und die Notwendigkeit und den Geſchmack derjelben 
kannte.“ 

Der Dater Hamann war als Bader, d. h. Wundarzt, für die 
Altitadt angeftellt; ohne eigentlich gelehrte Bildung war er ein 
angefehener Mann. — „Ins Haus kamen viel Studenten, welche 
die Armut fittfam made.“ | 

Sie waren dem Sohne Johann Georg Gejfellichafter, Seit- 
vertreib, — gaben ihm Mebenjtunden als Wiederholung und Su= 
dereitung der Schule, und förderten fo nad und nadı den Sort— 
ſchritt in Griechiſch, Sranzöfifch, Italienih, Mufik, Tanzen, Malen. 
Des Knaben zweite Schule war eine Winkeljchule, die in zwei 
runden Tifhen bejtand. Da wird mit der lateiniihen Gram— 


nicht die Maler die eriten Schreibmeijter und die Poeten un 





a en und dukte — 

durchgepeitſcht Der Anfänger konnte bald einen. 3 
deutſchen, ohne die Sprahe nach dem Sinn des Autors zu von 
jtehen. Sein Gedädtnis habe fid dabei überfreffen. Er ſucht 
immer mehr ohne Wahl aufeinander. zu ſchütten und diefe Seuche Be 
hatte fih über alle feine Handlungen ausgebreitet, jo daß e er 
ſich zuletzt in einem Labyrinth befindet. In Bezug auf den 
„Schreibunterrit”, eilt er feiner Seit voraus mit dem Urteil: F 
„Was hat ein Kind für Luft A oder B zu mahen; oder — geht 
Jahre zu der Kunft, 24 Buchſtaben nahmaden zu können! Kö: 
man Kinder nicht lieber mit Malen und Zeichnen, mit der hiero⸗ x 
glyphiſchen Schreibekunft den erjten Anfang machen laljen! Sind 
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Reöner die erſten Schriftjteller gewefen!“ — Beim Religions 
unterricht füllt er, anjtatt fi) an der lauteren Mild; des Evangel 
zu genügen, den Kopf mit den Namen und abgejchmackten Streitige 
Reiten von Toren an, die Ketzer gewejen waren oder Ketzer E 
gemacht hatten, um ſich unterjcheiden zu können. „Was für 
Mühe muß es Gott geben, um den Schutt bloß aus dem Wege 
zu räumen, worunter der Satan unjere Seelen vergräbt!” 
Gottes Hilfe erlebt er immer von Neuem. Er wird geheilt von 
einem anjtekenden Ausjchlag, den er fih durch einen Hut zus 
gezogen; freilich fallen die Haare aus, daher er oft das Kopftud 
trägt, weldes auch das meijtverbreitete Bild zeigt. Ein Lehr 
junge des Daters lehrt ihn, zum Böſewicht am eigenen Leibe au 
werden. Als Hofmeijter lg Hamann bejonders auf Bediente 
und Gefinde. 


In Mebertretung®n des ſechſten ‚Gebotes fieht er ein ſehr 
menſchlich und vergeblich Verbrechen. „Ja, ich hielt ſelbige für * 
ein Mittel der Tugend. Ich bin in Riga dem Ehebruch ſehr 
nahe geweſen, ich habe Verſuchungen des Fleiſches und Blutes 
ſowohl als des Witzes und Herzens gehabt und Gott hat mich 
gnädig bisher vor den Schlingen der Huren, ih möchte jagen, 
durch ein Wunder behütet. — Sechzehn Jahre alt, wird Hamann j 
Student in Königsberg. „In den Dorhöfen der Wifienjchaften 
umherſchweifend,“ jagt er, „verlor ich den Beruf für die Bottes- 
gelchrtheit. Ich fand ein Hindernis in meiner Zunge (das Stottern), 
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in meinem ſchwachen Gedädtnis und viele Heudelhinderniffe in 
meiner Denkungsart, den verdorbenen Sitten des geiftlihen Standes. 
Was mih vom Gejhmak der Theologie und aller ernjthaften 
Wiſſenſchaften entfernte, war eine neue Neigung zu Altertümern, 
Kritik, den fogenannten jchönen zierlihen Wiſſenſchaften, Poejie, 
Remanen, Philologie, den franzöſiſchen Schriftjtellern und ihren 
Gaben zu dichten, malen, der Einbildungskraft zu gefallen. Id 
bekannte mich alſo zum Schein zur Redtsgelehrfamkeit. Id) hörte 
über die Injtitutionen und Pandekten ohne Zubereitung und Wie» 
derholung des Gehörten, ohne Ernit, ohne Treue, ein Jurijt zu 
werden, jowie ih Reine gehabt, um Theologe zu fein.” — Her: 
nach vergleicht er fid, mit “einem Sreund: „Er hat die Wirbel 
berührt, in denen ich gejtrudelt habe, ein Amphibium, wie id 
war, weder Jurijt noch Theologe.“ Er jah darin eine Art Groß— 
mut „nit für Brot zu ftudieren, fondern nad Neigung, zum 
Seitvertreib und aus Liebe zu den Wifjenjhaften ſelbſt“ und 
fand, daß es bejjer wäre, ein Märtyrer, denn ein Tagelöhner 
und Mietling der Mujen zu fein. ,„Was für ein Unfinn läßt 
jih in runden und wohllautenden Worten ausdrücken!” — Seds- 
jähriges unbeendetes Studium, vermeintliher Swang des Eltern— 
haujes, der Wunſch in der Welt feine Sreiheit zu verſuchen, 
Meilter feines Geldes zu fein, lenkt den Sinn auf eine Hofmeijter- 
jtelle. — Ein Prediger aus Livland, Blank von Papendorf bei 
Wolmar, kommt bei einem Beſuch in der alten Heimat auch ins 
Bamannihe Haus, wo er einjt als Hauslehrmeijter Klavier unter- 
rihtet hatte. Er fucht ledige Stellen in Livland zu "befegen. 
In Betragen und Aufführung wäre bei ihm, meint Hamann, 
eine ungemeine Deränderung eingetreten. Ohnedies hegte er 
ein. ſehr günftig Dorurteil für. Livland. und die Lebensart der 
Liviänder wegen einiger Freunde, die er unter denjelben hatte. 


Su den Gemeinten gehörte jedenfalls Joh. Chr. Berens, der 
1748—50 in Königsberg jtudiert hat, vielleiht auch deſſen Detter 
Nikolaus hänſel (1747—50), der jpäter mehr freier Gelehrter 
als Arzt gewejen ijt. Seine Bücher gelangten in die Stadtbibliothek, 
jeine Sammlungen bilden die Grundlagen des Rigalhen Dom: 
mujeums für die Gebiete der Altertums- wie der Naturkunde. 
Wohl aud) Johann Chrijtoph Gericke gehört zu feinen Bekannten, 
der 1747 in.Königsberg, 1755 in Göttingen immatrikuliert wor= 
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den iſt. Der wird aud fein Belebanens auf — — 
noch Riga. Dieſes Gericke Dater, der 1758 Oberwochenprediger = 
am. St. Peter war, hat Hamann jid jpäter zum Beidjtvater 
erwählt. Der Sohn Gerikes ijt als Paſtor zu St. Gertrud 1782 
gejterben. Anno 1749 ift auch Johann Daniel Poelhau in Königs 
berg immatrikuliert, naher war er Pajtor in Cremon. 


- Dem Dater Hamanns drängt der in die Serne ftrebende Sohn — 
die Zuſtimmung zu ſeinen Wanderplänen in einem ehrerbietigen 
Schreiben ab. Das nahe Riga fei eine Stadt, „gegen die,“ ſchreibt % 
er, „mein Dorurteil nicht jo jtark als Ihres ijt, weil ich jederzeit 


gute Freunde aus derjelben bekomme. “ — Die ganze Welt liege 
im Argen. Bücher, eine Laute, ein guter Reijerok, ijt, was der 
Sohn bejheiden erbittet, aber er droht doch, bei abjlägiger Ant 
wort Königsberg und jeinen Derdienit. ‚auf dem erjten Wege zu Be: 
verlaffen. 5 
Auf der .eriten Stelle bei der Baronin Budberg in Kegeln 
im Papendorfihen Kirchſpiel wird Hamann jhon vor einem halben 
Jahr. abgejchafft. Nach einer Warte- und Notzeit in Riga findet 
er Beſſeres beim General v. Witten in Grünhof bei Mitau. 
Da hält er zunädjit ein Jahr aus. In den „Gedanken“ zu diefem 4 
Stück’ feines SLebenslaufes fieht er auch bei fih ein gut Teil 
Schuld und aud die Neigung, jih in den Mantel der Religion t 
und Tugend einzuwickeln, um feine Blöße damit zu decken. 

Su einer bedeutfamen Wendung in hamanns Hauslchrerlauf- 
bahn kommt es dank Joh. Chr. Berens’ plößlicher Heimkehr 
aus Paris ans Sterbebett feiner Mutter. Bei der Durchreiſe 
durch Mitau fragt er in einem Wirtshauſe nach hamann, läßt F 
ihn grüßen und verſpricht wiederzukommen. 


Ne) 


Wie es dann zum MWiederfehen kommt und dabei hergeb BE 
hat Hamann nad JIahresfrift, als in London Dereinjamter, alfo 3 
bejhrieben: „Mein Berens! den Gott als ein bejonderes Werk- 
zeug braudt, deſſen Abjiht und Ende ich nicht abjehen kann, 
wiewohl id voller Vertrauen und Zuverſicht Iebe, daß jeine weije 
Dorfehung die Menjhen braudt, um Knoten in unjer Leben zu 
machen, jelbige auch zu feiner Ehre und unferem Beten aufzu- 
föfen weiß. Dieſer aufßerordentlihe Sreund war einer meiner 
Lieblinge zu Königsberg gewejen und war von da auf Reifen 
gegangen, (von) wo er mit großem Nutzen und augenſcheinlichen J 
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Dorzügen wieder zurükkam. Gott weiß, wodurd er für mid 
fo fehr eingenommen worden! Der die Herzen kennt und prüft und 
zu brauchen weiß, hat feine weifen Abfichten gehabt, uns beide 
mit einander in Derfuhung zu führen. Ih glaube an Gottes 
Dorjehung in diefem Spiel — als ein Chriſt, dem die Dorjehung 
Rehenfhaft von jedem feiner Haare auf dem Haupte verſprach. — 
Dieſer Sreund hatte mid) jo wenig vergejjen, daß er mid aufzus 
ſuchen eilte, jobald es ihm möglich war und unvermutet deswegen 
nadı Mitau kam, in eben der Naht einen Erprefjen abjdicte, 
der das ganze Haus in Grünhof in Aufruhr verfegte. Id fuhr 
aus. dem Bett, um mid in Kleider zu werfen und ihm entgegen: 
zu eilen und fand ihn rudig ſchlafen. Sein Willkommen war 
jo außerordentlich zärtlich sund freundſchaftlich, daß ih in Der- 
legenheit geriet, ihm in »meiner Antwort gleihzukommen oder 
ihn zu erreihen. Er bezauberte mich mit Ausfidhten, Anfchlägen, 
Begriffen von der Welt, neuen Wiſſenſchaften, dem herrihenden 
Gejhmak des jetigen Jahrhunderts und hundert finnreihen Aus— 
ſchweifungen, die ein menjhenfreundlich Herz und eine fruchtbare 
Einbildungskraft hervorbringen kann.” 
od einen anderen Sreund weiß Hamann in Riga: den 
Rektor der Domjhule, Mag. Johann Gotthilf Lindner. Schon im 
eriten hochſchuljahr war diejer,: der Sohn -eines Königsberger 
Pajtors, Hamann nahegetreten. Es folgten feinem Dorgänger noch 
zwei feiner Brüder, Sriedrih Ehregott und Gottlob Immanuel. — 
Jener wurde Hofrat und Hofarzt Herzog Peters von Kurland. 
Diejer war anfangs Theolog und wurde als folder nad Hamann 
Bauslehrer in Grünhof. In feinem 40. Jahre jtudierte er dann 
aber noh Medizin; er ijt Hamanns getreuer Arzt geworden. 
Der Domfihulrektor Lindner war auh Berens Sreund. „Id 
war der Lepidus in diefem Triumpirat,“ jagt Hamann zu beſcheiden 
im Xebenslauf. ‚Die Freundſchaft wallte in uns allen gleid) 
ſtark. Wir brannten gegen einander uns zu fehen und zu ge- 
nießen.” Tiefernit klingt der Zuſatz: ‚Wieviel Shlaken find in den _ 
. beiten unferer natürlihen und künftlihen Triebe. Wie verdorben 
muß der Boden fein, der die beite Weizenjaat zu Traspe macht 
und verwandelt. Wie leicht iſt es der Natur ſelbſt auszuarten !” 
° Infolge einiger Mißlihkeiten verläßt Hamann die Stelle in 
Grünhof. Nun ift er frei für einen Beſuch bei der Samilie feines 





























Sreundes Bee in ı Riga. — mit der 
es gut. man in 
| ——— dem hoſhen geniept‘ ma Zuli —— 
Mi diefem, in fi widerſpruchsvollen Gedanken: — 
in der Stadt” iſt die äußere und innere Sachlage für das Rigafhe 
Höfhen genial erfaßt. Dom Stadtzentrum, dem Rathaus, war 
3. B. der Landfit der Berens in einem Wagen wohl in einer 
halben Stunde erreiht. — Auf dem Höfhen konnten ſich Stadt 
und Sand die Hand reihen, Kultur und Natur fi grüßen. nach 
Größe und Weiſe ſteht das höfchen zwiſchen Stadtgarten und x 
Landgut, die Dilla übertrifft es. Ja, jo herrlihe Alleen wie 
fie Shwargenhof jet noch aufweilt, hat nicht jeder Gutshof zu 
zeigen. — Das Höfhen ift wie gejhaffen zur Muße und edlen 
Erholung, Comptoir und Behörde mit ihren Geſchäften bleiben 
dahinten auf einem anderen Ufer. — Das Höfhen braudt ſich 
nicht zu rentieren, es hat nicht zu erwerben, ſondern zu erfriſchen. 
Da iſt kein graues Ackerfeld mit Dornen und Diſteln mühſeliger 
Arbeit, ſondern ein weiter grüner Garten der Erholung. Familien-⸗ 
finn, Srohlinn, Naturfinn finden da ihre Pflege. Wieviel Teichter 
als die auf einjamen Landgütern Eingefeffenen haben es die 
Grave und Sonntag, Ebel und Ejjen, Bulmerincq und Degejak 
ih auf ihren Höfhen zu beſuchen oder von einem Herder fi 
befuhen zu lafjen. Wie eingeengt war damals alles in der 
Sejtungsftadt, welcher Kontraft zwijchen der Jungfern- oder Herren- 
jtraße und einem Sengerjhen oder Kleinihen Höfhen! — Die 
Höfen find Bild und Blüte der Wohlhabenheit. Zum ‚Höfchen 
gehört ſich das Stadthaus, wie zur Laubkrone der gejunde trage 
kräftige Stamm. Als dem Stamm die Art an die Wurzel sehn 
wird, fiel das Laub dahin. ’ 


— Gerade von 1750 an wird das Jahrhundert der Blütegeit 
— der Kigaſchen höfchen datiert. So kann für 1755 Hamann in 
— zwiefahem Sinne ſchreiben: „Ich kam eben zu einer Zeit, wo 
man in Riga das Landleben auf den höfchen genießt.“ Aber, jo 
: jo jehr er auch bereit ift, das Gute und Wohltuende an der Pſyche 
des Rigajhen Höfchens anzuerkennen, jo mochte doch gerade da⸗ 
mals ſeine Pſyche dafür ſich nicht auftun. Daher rührt es viel— 
leicht, daß er jpäter einmal ſich feine jtille Klaufe in Königsberg 
lobt, gegen „den. Jahrmarkt der Kigaſchen Ay er 












tie, eine Kur des Pnrmonter Penner mit der Samilie SE, 
gebrauchen. „Meine Gejundheit hatte,“ ſchreibt er teils 
durch die Schularbeit, durch einen unordentlichen Fleiß in Neben 
* dingen und durch den Tumult von Affekten, in dem mein Gemüt, 
wie ein Nachen auf ſtürmiſcher See hin und hergeworfen ward, 
ſehr gelitten... Ih konnte ungeachtet alles Anlafjes zufrieden 
Bau. jein, mid der Sreude der Gejellihaft der edeliten, — 
gutherzigſten Menſchen beides Geſchlechtes doch nicht überlaſſen.“ 
en Er ijt voll Mißtrauens gegen fich felbjt und andere, „In diefem 

. Suftande babe ih mid am meijten in dem Haufe befunden, wo 
= id der größte Bewunderer, Derehrer und Sreund aller derjenigen 
mar, die zu jelbigem gehörten. Wie ift es möglid, daß man 
; mid hat für einen Rlugen, gejchweige denn brauchbaren Menjhen 

halten können, wo es mir niemals möglid) asueiet — mid, 

E: was id) bin und fein kann, zu entdecken.“ 


eu P N 
de Seine innere Unruhe zu jener deit — im Brief — 23 
as) an feine Eltern jpriht er wohl aud von feiner Hnpo=- 
chondrie, die ſeit 14 Tagen ihn ziemlich verſchont, ungeachtet 
er mehr als fonjt gejejjen hat — jieht Hamann hernah als 
eine Rute Gottes an, unter der er gejeufztl habe, ohne fie zu 
_ erkennen. Nun weiß er in feiner Seele, in ihrer Gottesferne, 
z die Art und den Grund des Uebels zu erkennen. „Ich bin eine 
— unzeitige Frucht in allem meinem Tun, in allen meinen Unter 
nehmungen gewefen, weil jie ohne Gott gewagt und ein Lo ; 
—— anſtatt ein Ende zu nehmen. Ih habe mich endlich— 
= wund und blutig gegen den Stadel gejtoßen, den ih nicht habe 
erkennen wollen und bitte nichts mehr, als daß der gnädige 
Gott, der . . dem bußfertigen und gläubigen Sünder vergibt . . mein 
_ künftiges Leben neu und heilig jein laſſen wolle.“ 


Hamann kann rühmen, dab er in feines Sreundes Haufe 
Pius ein Bruder, ja beinahe wie ein älterer Bruder angejehen 
_ war. — Welder Art Intereffen bildeten aber damals vornehmlich 
das geiſtige Band zwiſchen ihm und Joh. Chr. Berens? 

Etwa 30 Jahre ſpäter jagt Hamann in einem Brief aus 
Königsberg. „Berens war hier mit einigen jungen £ Liefländern: 
} mein akademifher Steund, der mid) zuerjt mit der franzöfiihen und 
< eutigen Literatur bekannt madhte. Bei feiner Rükkunft aus 
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Daris, nahdem er vorher in Göttingen ſtudiert, ſuchte er mich 
in Kurland auf und pfropfte mir ſeinen Geſchmack an den neueſten 


welſchen politiſchen und Hhandlungsſchriften ein, munterte mid 


zur Ueberſetzung des Dangeuil auf, zum Beſten eines neuen Buch⸗ 
händlers in Mitau, der eher mit feinem Bankerott, als ih mit 


meinem Autor fertig würde.” — Das Bud des heute vergeijenen 
Dangeuil handelte über ‚Die Dorteile und Nadteile von Frank— 
reih und Großbritannien in Anfehung des Handels“. Hamann, 


der wohi von Berens eben gelernt hatte, dem Geilt von Paris. 


gemäß, über Handelsprobleme zu philojophieren, fügte zu der 
beitellten Weberjegung, nod in einer „Beilage“, eigene, geicheite 
Gedanken hinzu. Dion dieſen feien einige dargeboten. — Der 
‚Schwärmer beginnt mit einem Dank an feinen Sreund und einen 


£obpreis der Sreundfhaft: „Was für ein Geheimnis, — was 
für ein Genuß, der ſich nicht ergrübeln läßt, Liegt in der Der- 


einigung vertrauliher Seelen.” „Jeder ift in dem Herzen des 
anderen gleihjam zu Haufe.” — Su feinem Thema übergehend, 


zeigt der aufgeklärte Denker die Wohltaten auf, welhe dur 


den Handel der menjhlihen Gefellihaft zufliegen. „Durch ihn 
it dasjenige allenthalben, was irgendwo ilt. Für ihn arbeiten 
die Menfhen und er belohnt ihren Fleiß mit Schäßen, er ent- 
wikeli ihre Kräfte und madt fih nit nur ihre Arme, ſondern 
aud) ihren Geijt, ihren Mut, ihre Tugenden, ihre Lajter zugute. 
Jene Häfen, jene Kanäle, jene Brücken jind feine Werke. Das 


Gift unferer Köhe und das Gegengift unjerer Aerzte geht duch 


jeine Hände. Durd ihn werde der Geilt des gemeinen Beiten 
wiederhergeftellt, die Sreiheit, auf welher er beruhe, jcheine, 
dank ihm, ihre glüklihe Surükkunft für die Menſchen zu be= 
jhleunigen. Holland hat, feinem Handel zum Bejten, den tyran— 
nifhen Gewiſſenszwang abgejhafft und die fo vernünftige als 
wohltätige Glaubensfreiheit unter jeine Grundjäße aufgenommen. 
Der Handelsgeift wird vielleiht die Ungleichheit der Stände mit 
der Seit aufheben, und jene Höhen, jene Hügel abtragen, die 
der Geiz und die Eitelkeit aufgeworfen hat. Der Handel ijt 
zugleih die Schaufel, welche das gehäufte Geld wie das Getreide 
umfticht. Durch ihn Tebt das Geld für die Menfhen. un 
komme es aber auf den rehten Handelsgeijt.an. Man habe 
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jegt aus dem Kommerzwejen eine Wiſſenſchaft gemaht. Die Phi 
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loſophie iſt keine Bildhauerkunſt mehr. Der Gelehrte iſt aus 


dem Schatten der Bücherfääle auf den Schauplaf der. Natur, der 
geſellſchaftlichen Gejhäfte zurückgeworfen, er ift ein aufmerkjamer 
Sufhauer, ein Schüler, ein Dertrauter des Bauern, des Hand- 
werkers, des Kaufmanns und durch gemeinnüßige Beobadhtungen 
jein Gehilfe und Lehrer geworden. Es komme nun aber darauf 
an, den Kaufmann ſelbſt zu bilden. Der Geilt und die Sitten 
des Kaufmannes follten duch Belohnungen aufgemuntert, durch 
Geſetze unterjtüßt und durch Beifpiele erhalten werden. Man 
müßte ihn dadurch aufwecen, daß man aus feinem Beruf kein 
bloß gewinnjühtiges Gewerbe, jfondern einen angejehenen Stand 
mode. Die Seiten für den "Kriegsadel ſeien vorüber, die Taten 
des berühmteiten Helden werden uns bald wie die Abenteuer des 
Don Quirote vorkommen. Moch im felben Jahre brady der fieben- 
jährige Krieg aus.) Man verwüjtet die Länder nicht mehr durd 
Eroberungen, fondern erobert fein eigen Land durch den Handel. 
Die 3eit iſt nahe, da der Bauer und Bürger feinen Stand deln 
wird. Belohnungen, Ehrenzeihen, Dorzüge des Kaufmanns, müßten 
demfelben ein fichtbares Anjehen geben. Dank jei es dem (Beit-) 
Alter, in dem wir leben!” Unſere Kaufleute dürfen ebenjowenig 
Betrüger, als unjere Edelleute Ignoranten fein. Für die „Sitten 
der Kaufleute“ müfjen guter Glaube, Redlichkeit, Liebe zum ge= 


‚meinen Bejten die Triebfedern jein; der öffentliche Kredit ijt 


die Seele des Handels, et beruht auf dem Dertrauen, jo ſich einzelne 
Bürger durh ihre Ehrlichkeit erworben haben, auf der Maſſe 
des Privatkredits. Die Tugend eines Kaufmanns follte jich zu 
jeinem Namen, wie die Ware zur Münze verhalten.“ — Bejonders 
wendet ſich Hamann gegen die bloße perfönliche Habjucht, ihre Eng— 
herzigkeit und Kurzlihtigkeit. „Der Strom mag untergehen, der 
Bafen verfallen, der Derdienjt eines Jahres wird dem Gewinn 
eines Jahrhunderts vorgezogen ohne Gewiljenszweifel. Aber eben 
die Lafter, duch welhe man ein Dermögen "zufammengebradt 
hat, verkehren aud den Gebrauch desjelben. Die Schreibjtube 
it eine Schule des Betruges, des Geizes, was Wunder, wenn die 
Haushaltung ein Tempel der Unordnung und Schwelgerei iſt!“ 


Nun ein ander Bild: Der Kaufmann, der jein vaterland, 

das gemeine Beſte und die Zukunft liebt, pflanzt Bäume, die 

feinen Enkeln den Schatten werfen follen; er verabjcheut jeden 
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Gewinnt wie einen Diebjtahl, der dem gemeinen Bejten zuwider 
ift. Der Kaufmann ijt großer Empfindungen fähig, es ijt der 
Mühe wert, ihn dazu aufzumuntern. 

Don einzelnen Perjonen ijt weiter zu jchließen * ganze Fa— 
milien. Sie ſind die Elemente der bürgerlichen Geſellſchaft, deren 
Wohl ift mit den Tugenden und Lajtern, mit dem Slor und Derjall 
gewiljer Gejchlehter verbunden. — Die Polizei verlegt ſolche 
Bantierungen, welhe die Reinigkeit eines fließenden Wajlers 
verderben können, an den Ausfluß desjelben und entfernt jie 
vom Eingang des Stromes in ihre Mauern. So jollte die 
Obrigkeit die Samilien deken, deren Lauterkeit dem Derdruß 
des Neides und der Rade, der Bosheit ausgejeßt iſt, jie als den 
Keil der Gefeße in ihren Händen ehrwürdig erhalten, — auf jolde 
bingegen waden, deren Abſichten ſchon ein heimlih Gift für ihre 
Mitbürger mit fid führen. Gegen die ſchlechte Familien ſucht 
wird aufgerufen der vehte Samiliengeijt. JIener Eigennug, 
der ganze Gefchlehter vereinigt, hat die jhädlihe Nachſicht für 
die Samilienkinder ausgebreitet, denen man troß ihrer Dumm- 
heit, Nichtswürdigkeit ſich faſt nicht unterjtehet Dorziehungen und 
Bedienungen (Aemter) abzujhlagen. Der rechte Samiliengeijt made 
vermögend, unſer Privatbeites über den öffentlihen Nußen zu ver— 
gejjen. Am wirkjamjten war diefer Geijt, als man den Grund zur 
Stadt legte, und die Mauern um felbige zeichnete. Und aud als jeden 
jein. eigenes Baus zu bejhäftigen anfing, wurden die Gedanken 
niht vom allgemeinen Bau abgeleitet. Sreilih ſei die Gefahr 
eines Kapitals in ſolchen Händen, die es nicht felbjit erworben, 
groß. Aber vielleiht feien nod; einige Sunken von dem Geijt 
der erſten Stadtwohltäter in den Seelen weniger Geſchlechter aufs 
gehoben. Dieje, die von ihren Doreltern die Grundſätze des Hans 
dels ererbt haben, jind anzufehen als die Dämme, weldhe den 
Lauf desfelben in Sicherheit fegen, als die Leuchttürme, nad 
denen der irrende Schiffer ſich richtet und über deren Anblick der 
Sremdling frohlokt. Soldhe Familien jollte man nicht untergehen 
lafjen, fondern vielmehr vorziehen, . „. damit der Geilt darin 


nicht jterblih werde. Denn mit ihnen fteigt und fällt der Handel 


und fie werden unter den Trümmern desjelben begraben. . 


Als Schlußjtük feiner Beilage hat Hamann ein Blatt bei- 
gefügt, das ohne Namensnennung ein Gejhleht vorführt, in 
! 
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welchem der rechte Familien- und handelsgeiſt ſich darſtelle. Ge— 
meint ſind nach einer Briefnotiz: die Berens, und der Stil läßt 
Sch. Chr. als Verfaſſer vermuten. Die Familie habe vom Groß— 
voter her ihr Anfehen mit dem Beten des gemeinen Wefens 
genau verbunden. Auch deſſen Sohn, des Schreibenden Vater, 
trieb den Handel ins Große. Den allgemeinen Handel, nicht 
den jeinigen, jah er als das Erbteil der Seinigen an. Das Wort 
Dublikum ſprach er mit Ehrfurcht aus. Man hielt ihn für eigen 
jinnig, man unterjtand ſich aber nicht, unter feinen Augen Nieder— 
trächtigkeiten zu begehen. Die Kinder diejfes Bürgers erbten den 
Geiſt und die Grundſätze ihres Daters, die ſich vielleicht für unfere 
Seiten nicht mehr jhicken. Die Liebe zum Beiten ilt ihre Leiden— 
ſchaft, wodurd fie ein Anjtoß derjenigen werden, die in vergoldeten 
Kutfhen fahren und fih mit der Beute des Handels pußen. 
Wenn diefe Familie die Grundfäße ihres Daters gegen die Mlit- 
eiferer behaupten will, jo wird fie genötigt, ſich jelbjt zu ihrem 
Umſturz zu entſchließen. Sie hat Nebenbuhler, denen alle Wege 
gerecht jind, Schilf zu ihren Dächern zu ſchneiden und betrügerifche 
Bediente (Angeitellte), welhe die wenige Gefahr, jo man jebt 
läuft, wider die Gejege zu handeln und die Leichtigkeit, fein 
Glük obne guten Namen zu mahen, verdorben hat. 

hamann hat mit MWeberjegung und Beilage feine Aufgabe 
gewiß im Sinn des Auftraggebers und Injpirators Berens gelöft. 
Uns iſt dadurd; ein Dokument überkommen, weldes zeigt, wie 
der Geijt der Aufklärung aus Hamanns Mund redet. Auch da 
verleugnet fi} die Meijterfhaft feiner Sprache nicht. — Die Rid)- 
tung des Seitgeijtes zeigt ſich aber ſchon darin, wie das merkantil 
Trüßlihe jpiritualifiert, dann aber aud das Geiſtig-Moraliſche 
utilitarifiert wird, diefes nur nicht fo gröblid, wie von Berens 
in den Bonhomien. 

Die gemeinſchaftliche Arbeit der Sreunde fiel zu beiderfeitiger 
Befriedigung aus. Hamann erzählt im Lebenslauf: „Der Scul- 
taub war mir verhaßt geworden, ich wollte und follte mich dem 
nüßliben Geſchmack der Seit bequemen, Handel und ökonomiſche 
und politiihe Dinge treiben. Dieſe Wiſſenſchaften gefielen mir 
wegen der Meuigkeit und dem Einfluß in das menſchliche Leben. 
Ih hätte diefelben zu Tebendingen (neben dem Lehrberuf) mit 
mehr Süglihkeit wählen können, als metaphyſiſche Syſteme.“ Auf 
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der Hauslehrerjtelle in Grünhof hat Hamann — — ie U 


jtudiert, dann auch Hume. Da hat er auch die Dangenil-Arbeit 
zu Ende gebracht, zulegt zwei Nächte daranfegend, um von feinen 
Stunden nichts abzubrehen. Er hatte nämlid ji wieder in 


feine Stellung in Grünhof zurückrufen Iajfen, weil er in Riga 


keinen Weg vor ſich ſah, etwas zu verdienen und nad Wunſch 
und Teigung gebraudt zu werden. 

fun aber madhen die Berens ihm den Antrag, ganz in ihre 
Dienite zu treten. Gedaht wird an Führung englijher Korre— 
ſpondenz und Unterricht eines jüngeren Bruders Berens. Er 
verhehlt jeinem Sreunde Rektor Lindner nit feine Bedenken: 
jeine ſchlechte Schrift, jein ungenügendes Engliſch. Doch jchreibt 


er: „Sie werden ſich ſelbſt erinnern, wie oft ich bedauert, nidyt — 
eine Nebenſache aus den Wiſſenſchaften gemacht zu haben und 
wie id gewünſcht, ein Kaufmann zu fein, noch ehe ih gewußt, 


welche Einjfihten dazu gehörten. Mein Eigenfinn übrigens, in= 
jofern er aus meiner Gemütsart fließt, beruht auf zwei Stücden: 
Nichts oder alles, das Mittelmäßige it meine Antipathie.” In 
einem Brief an Arend Berens unterſchreibt er alle Bedingungen. 


Da heißt es auch: „Ein Menſch, der ſich bisher unter jeinm 


Arbeit hat müſſen bejolden laſſen, bringt eine gewijje Blödigkeit 
des bewiljens in eine Derbindung mit, die ihn auf einmal über 


jeine Anjprühe und Derdienite belohnen ſoll.“ 

Auf Koften der Berens foll er zunächſt eine Reife tun, um 
fi aufzumuntern und mit mehr Anjehen und Geihik in Er 
Baus zurükzukommen. 


In Königsberg erhält er Geld und Vollmacht zu einer Reife. 4 
Da befteigt er am 1. Oktober 1756 den Poſtwagen, am 14. April Es 


1757 kommt er in London an. Aeußerlid ijt der Weg geebnet, 


Empfehlungen von Johann Chrifioph öffnen ihm mande Häufer; 
in Berlin ſucht er unter Gelehrten den Juden Mojes Mendels-Sohn 





und Prof. Sulzer auf, der ihn in die Akademie einführt. Inner 


lid kann er nichts recht genießen, er ijt tiefjinnig, ohne zu 
denken, unjtätig und unzuftrieden, gleih einem S$lüchtling eines 
böjen Gewilfens. Er fühlt fih im 3wiejpalt. In Amiterdam 
weiß er nicht, ob er nad Handel oder Wiſſenſchaften fragen ſoll. 
„Ich glaubte, daß ſich jedermann vor mir ſcheuete, und ſcheuete 
jelbit jeden.“ Id aut “ Schreibt er zurückblickend, —— 








REISE 


Grund davon angeben, als daß Gottes hand über mid ſchwer 


war, daß ich ihn aus den Augen geſetzt . .. daß ich unge 
achtet jeiner Erinnerungen... meine Schuld nicht erkennen 
wollte... id) trug immer den Dorwurf gegen mid) ſelbſt herum, 


daß id) an meinem jegigen Wedel nicht wohlgehandelt hätte,“ 
Jedoch ſpricht er auch die Erkenntnis aus: „Ih Sollte meine 
Bahn zu Ende laufen und das 3iel jehen meiner unbedadjtfamen 
Wünſche, meiner ausjchweifenden Einfälle.“ 


Die Hoffnung, duch einen Marktjchreier in London jid von 
einem Sprachfehler, dem Stottern, heilen lajfen zu können, ſchei— 
terte an dejjen hoher Geldforderung. „Ich mußte aljo meine 
Geihäfte mit der alten Zunge und mit dem alten Herzen anfangen.“ 
Die Geſchäfte bejtanden in irgend einem Auftrag beim rufjifhen 
Gejandten, einem Fürſten Goligin; näheres iſt nicht aufzuhellen. 
„Man erjtaunte,“ berichtete Hamann ohne allen Hehl, „über 
die Wichtigkeit meiner Angelegenheit, nod mehr über die 
Art der Ausführung und vielleiht am meijten über die Wahl 
der Perſon, der man jelbige anvertraut hatte, man fing aud 
an, dreijt feine Herzensmeinung zu entdecken über diejenigen, die 
mich gejendet hätten.” Dielleiht hatte man in Riga von Joh. 
Chr. ſelbſt abgejehen, weil der Kein Engliſch verjtand, wie ha— 
manns Angabe in einem Brief an Lindner zeigt. 2. II. 65 
(Petri II 326.) „Ich arbeitete endlih an einem Memorial an 
den rujfiihen Abgejandten. Er benahm mir alle Hoffnung, etwas 
auszurichten.“ — Hamann ohne Rat, was zu tun, hält es damit, 
ſo wenig als möglih zu tun, um niht die Unkoften zu häufen 
und jid durch übereilte Schritte Blößen zu geben. „Ih gab 
aljo alles auf,” gejteht er. „Die leeren Derjuche, in die id) durch 
Briefe, durch die Dorjtellungen der Sreundfhaft und Erkenntlide 
keit (wohl von Seiten der Berens) aufwahte, waren lauter 
Schein, faules Holz, Irrlichter, die Sumpf zu ihrer Mutter haben. 
Nichts als die Einbildungen eines irrenden Ritters und die Schellen 
meiner Narrenkappe waren meine gute Laune und mein Helden= 
mut.” Ohne mujikalifh zu fein, brennt er darauf, das Spiel 
der Laute wieder zu treiben, obſchon es ihm früher damit mißlich 
ergangen. Der einzige Lehrer dafür in London, hört er, Tebe 
als ein Junker. Sein Wunſch jest fih durd. „Wie fehr bin 
ich durch denjelben gejtraft worden!" „Er wurde mein Dertrauter, 
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ic} ging täglidy bei ihm aus und ein, verzog mic in feine Nahe 
barihaft, er hatte fein eigenes Haus. — Er bot mir alles an.“ 
Hamann fpiegelt ſich bei diefer Vereinigung mit einem Menſchen, 
der ohne Erziehungsgrundfäge war, die gute Abjiht vor, ihm 
Gefhmak und die letzteren einzuflößen. „Ich Blinder wollte. 
ein Wegweifer eines anderen fein, oder vielleiht ihn unter— 
richten, Zierlich zu fündigen, Dernunft zur Bosheit zu drehen... .. 
Ih danke dem Lieben Gott, daß er mich lieber gehabt und daß 
er mid) von einem Menjhen losgemadt, an den ih mid wie 
ein Mühlenfklave gekuppelt hatte, um einen gleihen Gang der 
Sünde mit ihm zu tun. — Ih fraß umfonft, id foff umſonſt, 
id) buhlte umſonſt, id rann umjonit; Döllerei und Nadpenken, 
Leſen und Büberei, Sleiß und üppiger Müßiggang wurden ums 
ſonſt abgewechfelt, ich jchweifte in beiden, umſonſt in beiden aus. 
Ih änderte in dreiviertel Jahren fajt monatlih meinen Auf- 
enthalt, ih fand nirgends Ruhe; alles war betrügerijch, nieder- 
trädtig, eigennüßig Volk.“ Endli findet er ein immer bei 
ſehr ehrlihen und guten Leuten. Er nennt das eine bejondere 
Gunft der Dorjehung. „Ich habe gedadht, wozu mid; Gott nicht 
eher diefes Haus hat finden lajfen, das mid hätte früher retten 
können. Er weiß allein die Zeit, die beſte Zeit, uns den Anfang 
feiner Hilfe zu zeigen. Wir, die wir nichts verdienen als dorn: 
und das Unglük, wonad wir ringen, murren mit Gott, warum 
er uns nicht eher helfen will, uns, die nicht wollen geholfen fein! 
Id; hatte im vorigen Kaffeehaus einen veritopften Leib auf 
aht Tage lang bisweilen gehabt und einen erjtaunlichen Hunger, 
der nit zu erjättigen war. Id habe das hiejige ſtarke Bier 
als Wafjer in mic gejoffen. Meine Gefundheit daher bei aller 
Unordnung der Lebensart und meines Gemütes ijt wie ein gött— 
lihes Wunder, ja ohne Sweifel mein Leben ſelbſt und die Er— 
haltung desjelben. Ih habe ‚in diefem Haufe nicht mehr, uns 
geachtet es beinahe drei Monate ijt, als höchſtens viermal ordent- 
lihe Speife gehabt, meine ganze Nahrung iſt Wafjergrüte und 
einmal des Tages Kaffee. Gott hat jelbigen außerordentlih ge 
deihen laſſen und id denke mit feinem Beijtaride jolange als 
möglich dabei auszuhalten. Die Not ift der jtärkite Beweggrund 
zu diefer Diät gewefen, dieje aber vielleiht das einzige Mittel, 
meinen Leib von den Solgen der Döllerei wieder herzuftellen. 


Er 


Ih habe 150 Pfund Sterling hier durchgebracht und kann wohl 
niht weiter gehen. Meine Schulden in Livland und Kurland 
belaufen ji aljo ziemlich über 300 Pfund Sterling. Ic habe 
kein Geld mehr und meine Uhr meinem Wirt gegeben. “Die 
Geſellſchaft des gedahten Buben hat mir viele unnüge Ausgaben 
gemaedt, mein öfteres Ausziehen und Umziehen hat mich gleidy- 
falls viel gekojtet; ich habe zwei Kleider, davon eines, die Weite, 
ziemlich veih bejegt — und einen Haufen Büder mir ange 
ſchafft . . . Gott hat mir eingegeben, mir gleichfalls eine Bibel 
anzufdhaffen, nad) der ich mit vieler hitze herumlief, ehe ich 
eine nad meinem Sinne finden konnte und von der ich ein jehr 
gleihgültiger Bejiger bishet gewejen. Meine Einfamkeit, die 
Ausjiht eines völligen Mangels und des Bettlerjtandes .. . Kurz, 
die Dürre meiner Umjtände und die Stärke meines Kummers 
entzogen mir den Gejchmak meiner Bücher. Sie waren mir 
leidige Tröjter, diefe Freunde, die ich nicht glaubte entbehren zu 
können, für deren Geſellſchaft ich jo eingenommen war, daß id 
fie jtets als die einzige Stüge und Sierde des menjhlihen Schick— 
fals anjah. 

Unter dem Getümmel aller meiner Leidenſchaften, die mid) 
überfhütteten, bat id Gott um einen Freund, um einen weijen, 
reölihen Freund, deſſen Bild ih nit mehr kannte. Ein Sreund, 
der mir einen Sclüffel zu meinem Herzen geben Ronnie, den 
Leitfaden von meinem Labyrinth — war öfters ein Wunjd. 
den id) tat, ohne den Inhalt desjelben recht zu verjtehen und ein— 
zufehen. Gottlob, ih fand diefen Freund in meinem Herzen, der 
ih in felbiges jhlih, da ich die Leere und das Dunkle und das 
Wüſte desjelben am meijten fühlte. — Ih hatte das Alte Teita= 
meni einmal zu Ende gelejfen, und das Neue zweimal, wenn 
ih nit irre, in der deit. 

Weil ich alfjo von neuem den Anfang machen wollte, jo jchien 
es, als wenn idy eine Dede über meine Dernunft und mein herz 
gewahr würde, die mir diejfes Bud das erite Mal verſchloſſen 
hätte. Ih nahm mir daher vor, mit mehr Aufmerkjamkeit und 
mehr Ordnung und mit mehr Hunger dasjelbe zu Iejen, und 
meine Gedanken, die mir ‘dabei einfallen würden, aufzujegen. 

Diefer Anfang wurde... mit mehr Aufrihtigkeit als che- 
mals, den 13. März, von mir gemadt. Je weiter id kam, je 
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neuer wurde es mir, je göttlicher erfuhr ich den Inhalt und die 
Wirkung desjelben. Id vergaß alle meine Bücher darüber, ich 
ihämte mid) felbige gegen das Bud; Gottes jemals verglichen, 
jemals fie demfelben zur Seite geſetzt, ja jemals ein anderes dem- 
jelben vorgezogen zu haben. 


Ih fand die Einheit des göttlihen Willens in der Erlöjung 
Jeſu Chriſti, — daß alle Gejhichte, alle Wunder, alle Gebote 
und Werke Gottes auf diefen Mittelpunkt zufammenliefen: die 
Seele des Menjhen aus der Sklaverei, Knechtſchaft, Blindheit, 
Torheit und dem Tode der Sünden zum größten Glük, zur höchſten 
Seligkeit und zur Annehmung folder Güter zu bewegen, über 
deren Größe wir nod mehr als über unſere Unwürdigkeit oder 
die Möglichkeit, uns denjelben würdig zu mahen — erſchrecken 
müffen, wenn ſich uns felbige offenbaren. Id erkannte meine 
eigenen Derbrehen in der Gejchichte des jüdiſchen Dolkes, ih 


las meinen eigenen Lebenslauf und dankte Gott für feine Langmut 


mit diefem feinem Dolk, weil nichts als ein joldhes Beijpiel mid 
zu einer gleihen Hoffnung beredtigen Ronnte. Dor allen an 
deren fand id in den Büchern Mofes eine feltene Entdeckung: 


daß die Ifraeliten, fo ein ungefhlaht Dolk fie uns vorkommen, 


in. einigen Sällen nichts als das von Gott erſuchten, was Gott 
willens war für jie zu tun, daß fie ebenjo Tebhaft ihren Unges 
horfam als je ein reuender Sünder erkannten und ihre Buße 
doch gleichwohl ebenjo geihwind vergaßen — in der Angjt der- 
jelben aber um nichts als einen Erlöjer, einen Fürſprecher, einen 
Mittler anriefen, ohne den fie unmöglid Gott weder recht fürchten, 
noh recht lieben Ronnten. — Mit diefen Betradytungen, die mir 


ſehr geheimnisvoll vorkamen, las ih den 31. März abends das. 


V. Kapitel des V. Buches Mofes; es enthält die Wiederholung; 
der zehn Gebote Gottes durch Meſes an das Dolk Iſrael — id 
verfiel in tiefes Nachdenken, dachte an Adel, von dem Gott jagte: 
„Die Erde hat ihren Mund aufgetan, um das Blut deines Bruders 
zu empfangen.“ — Ich fühlte mein Herz klopfen, ih hörte eine 
Stimme in der Tiefe desjelben jeufzen und jammern, als die 
Stimme des Blutes, als die Stimme eines erjchlagenen Bruders, 
der fein Blut rähen wollte, wann ich felbiges bei Seiten nicht 


hörte und fortführe, mein Ohr gegen felbiges zu veritopfen; 


dak eben dies Kain unftätig und flühtig madte. Ich fühlte auf 
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einmal mein Herz quellen, es ergoß ji in Tränen und id konnte 


es nit länger, ich konnte es nicht länger meinem Gott verhehlen, 
daß ich der Brudermörder, der Brudermörder feines eingeborenen 
Sohnes war.” | 

Wie kommt der Beichtende in ſolche Gedankenbahnen? — 
Dor dem Bild des JIjraelitenvolkes, des erſten Brüderpaares geht 
er in ih. Ja in fih. Sich hat er als unjtäten Kain gefühlt 
und erkannt. An wejjen Leben hat er ſich denn verfündigt? An 


jeinem eigenen! Sein Id, fein bejjeres Ih, ijt es, das er kalt 


und totgemadht hat. Den Chriſten, ja den Chrijtus in fi, hat 
er niedergemadt. „Was ihr getan habt dem geringiten der Brüder 
Ehrijti, auch dem Bruder Chrifti in euch felbit, das habt ihr ihm 
getan.” — So verjteht ſich die doppelte Anklage in einem Atem: 
ih) bin der Brudermörder — meiner felbjt — und der Bruder 
mörder des eingeborenen Sohnes meines Gottes. 

Nach diejer großen Stunde mit dem fünften Moſesbuche, fährt 
der vom Geijt Gottes Erleuchtete in Lejung des göttlihen Wortes 
fort und bringt, was am 13. März begonnen, ununterbroden 
den 21. April zu Ende. Nun ſchreibt er: „Ich fühle mein "Herz 
gottloh ruhiger, als id} es jemals gehabt... Wenn ih das 
aroße Gute, die unfhägbare Perle, den Preis, zu dem mich Gott 
hat geboren werden lajjen, von ihm erhalten, wie follte ih an 
der Regierung meines ganzen Lebens jeßt zweifeln! Ich über- 
lajje mich feinem weijen und allein guten Willen. Ich kenne die 
Blindheit und dies Derderben des meinigen jeßt ja zu jehr, als 
da ich denjelben nicht verleugnen ſollte. — Ich habe dieje 
Gedanken über meinen Lebenslauf für mid; felbjit oder für meinen 
lieben Dater und Bruder aufgejeßt, und daß felbige den Tekteren 
oder meinen Sreunden zur Durchlejung dienen mögen. Id) habe 
in demfelben mit Gott und mit mir felbjt geredet, den erjten in 
Anfehung meines Lebens gerechtfertigt und mic angeklagt, mid 
ſelbſt darin angegeben und entdeckt . . . Gott hat mich aus 
einem Gefäß in das andere gejhüttet, damit ich nicht zuviel 
hefen anjegen und ohne Rettung verjauern und jtinkend werden 
follte! Alles muß zum Bejten dienen; da der Tod der Sünde 
zu unferem Leben gereicht, jo müſſen alle Krankheiten derjelben 
zur Erfahrung, zum Beijpiel und — zur Derherrlihung Gottes 


- dienen. Wer die Reijekarte der Ifraeliten mit meinem Lebens— 
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lauf vergleihen will, wird fehen, wie genau jie miteinander über- 
einitimmen. I glaube, daß das Ende meiner Wallfahrt durd 
die Gnade Gottes in das Land der Derheifung mid führen wird... 

Meine Gejundheit und mein Leben, ich wiederhole es, iſt 
ein Wunder und ein Seichen zugleih, daß Gott nit an meiner 
Bejferung noch an meiner künftigen Braudbarkeit zu jeinem 
Dienjt gezweifelt hat. Mein Sohn! gib mir dein Herz! Da iſt 
es, mein Gott! Du hajt es verlangt, jo blind, jo hart, felſig, 
verkehrt, verftokt es war. Reinige es, jhaffe es neu und laſſe 
es die Werkitatt deines guten Geijtes fein. Es hat mid jo oft 
getäufcht, als es in meiner Hand war, daß ich jelbiges nicht mehr 
für meines erkennen will. Es ijt ein Seviathan, den du allein 
zähmen kannſt, dur deine Einwohnung wird es Ruhe, Trojt und 
Seligkeit genießen.“ 

Nun erlebt der Emporgehobene aud gleich, wie Gottjeligkeit 
zu allen Dingen nüße ſei — an Kleinigkeiten: „Ih bin jeit 
kurzem von zwei böfen Gewohnheiten, ohne zu wijjen wie, 
losgekommen, dem Tabakjihnauben und dem fpäten Aufitehen, 
woran mein langes Nachtſitzen ſchuld war und das meinen Augen 
jo nadteilig gewejen. — Die ganze Bibel jeheint recht zu diefer 
Abfiht gejchrieben zu fein, uns die Regierung Gottes in Kleinig- 


Reiten zu lehren... So fehr ijt unfere Religion für unjere- 


Bedürfniffe, Shwachheiten und Mängel eingerichtet, daß jie alle 
diefe zu Wohltaten und Schönheiten verwandelt. — Alles wider 
uns als unbekehrte — alles mit uns, ſelbſt das, was wider uns 
war und ijt, als gläubige Kinder Gottes! Alles, was der irdiichen 
‚ Derrunft unwahrjheinlih und lächerlich vorkommt, iſt dem Chriſten 


unumgänglich, unwiderleglih aewiß und tröftlih. Was die Ders 


nunft unterdrückt und verzweifelnd und verzagt macht, richtet 
uns auf und madt uns ſtark in Gott.“ 

Der großen Lebensbeichte vor feinem Gott läßt der Aufridhtige 
nun aud eine Beichte vor einem Menfchen folgen. Er-geht zum 
Paftor Patius von der SavoysKirdhe, der für den kommenden 
Sonntag Kommunion angemeldet hat und entdekt ihm jein Herz 
und feine Umjtände. „Er drang darauf, ich follte England ver- 
lafjen; — Gott gab diefem Mann viel Gnade mir ins Herz zu 
reden und half mir ebenfalls, ihn zu hören und zu antworten.“ 
„Ih hielt mid ſehr lange bei ihm auf.“ Erſt des Pajtors fehr 


verlegene Miene treibt den Säumigen fort. Wieder zeigt ſich 
Gottes wunderbare Sührung: das „Ich will dich nicht verlafjen 
nody verfäumen.“ Kaum auf der Straße angekommen, hört Ha= 
mann jeinen Namen ſich nadyrufen. Es ift h. Lüders, der Sekretär 
des rujjiihen Gejandten, der ihn aufzufinden gewünſcht hat, weil 
er Briefe von Joh. Chr. Berens aus Petersburg für ihn erhalten. 
Er will mit ihm glei nad der Stadt. Auf dem jehr engen Suf- 
fteig ausweichend, fällt Hamann zur Erde, an einem unbeadteten 
Pfoſten, an dem er ſich hätte den Kopf zerjchlagen oder den Arm 
verjtauhen können; ein Wunder, wie er niht Hut und Perücke 
verloren! Er muß umkehren, weil er ſich bejudelt — alles 
diejfes, damit er nach Haufe follte. Don da geht er bald wieder 
aus, um den Dater eines jungen Engländers aufzujuhen, den 
er in Riga gekannt, und etwas neues zu hören und Rat und 
Hilfe durh ihn zu erlangen. Herr Dernizobre hört mit Freuden 
jeinen Namen, da er jo jet den Dater Hamanns erfreuen kann 
mit der Nachricht, endlich den verlorenen Sohn gefunden zu haben. 
Den englifhen Brief des Bruders und die Kleine Beilage des 
Daters kann er vor der Fülle feiner Herzensempfindungen gar 
nidt Iefen. Dem Alten hat Gott ein Kreuz auferlegt mit dem 
Derluft feines Gedädhtniffes: „Mein Pater” ruft der Sohn aus, 
„babe ih die Strafe nicht verdient, die du trägſt.“ Er tröftet 
ſich; das Zeugnis des heiligen Geiftes in unferen Seelen hängt 
von - keinem Gedädhtnis ab und, wenn wir alles vergejfen, jo 
arbeitet Jeſus Chrijtus, der Gekreuzigte, alle Weisheit und alle 
Kraft, alle Dernunft und alle Sinne. Er ft... die Quelle der 
Bewegung, die jo wenig in einem Chriſten jtille ſtehen kann, 
als der Puls in einem lebenden Menjhen. Der Chriſt allein 
aber iſt ein lebender Menſch, weil er in Gott lebt und mit Gott 
lebt — ja für Gott. Durd einen Gang zum Heiligen Abendmahl 
fühlt er ſich fehr aufgerihtet und zum geiftlihen Leben in Gott 
gejtärkt. 

Die Entihliegung, nah Riga zurückzugehen, wird bei ihm 
immer mehr gegründet. Er meldet ſich ſchon bei allen feinen 
Sreunden an. — Wie Ausläuten einer Kirdhengloke Klingt nun 
der Abſchnitt mit der Ueberfhrift: Den 25. Juni, am 5. Sonntag 
nad) Trinitatis, Lukas V. ‚Das wird vermutlich der legte Sonntag, 
den ich in England feiern fol... Das Evangelium von Petri 


Sifhzug ſchickt ſich nun deſto mehr zu meiner Abreije, weil 
ih zu Schiffe gehen fol.“ — Die Predigt hat wohl einen 
Hörer getroffen, wie keinen anderen. Sie bot fünf Haus und 
Sebenstegeln dar: 1. Die Hebung in Gottes Wort ijt Rein Hin- 
dernis unferes zeitlihen Berufes, jie räumt vielmehr alle Hinder- 
niffe der Trägheit, Unmäßigkeit, Unordnung aus dem Wege. 
2. Treue in unferen Geſchäften, die Sifher in ihrem Beruf. 3. Der 
Mut in allen Derjudungen, eine ganze Naht verlorener Arbeit, 
Unwahrfheinlikeit in Gottes Wegen, Surdt, ſich auf Sie Höhe 
des Lebens zu wagen, das reißende Netz, das jinkende Scifflein. 
4. Die Demut: Gehe aus von mir, ih bin ein fündiger Menjd. 
5. Die Derleugnung alles zeitlihen Dorteils — wie die Jünger 
hier alles verließen. — Der Nadhmittagsgottesdienit ſchließt mit 
den zwei legten Derjen des Liedes: „Ih ruf zu Dir, Herr Jeſu 
Chrijt”; in dem feien die Sehnen und Muskeln des Glaubens 
reht nah dem Leben ausgedrückt. | 
Am 27. Juni muß Hamann unvermutet ſchnell aus London 
aufbrehen, noch gibt es allerlei Widriges. Salihe Nachricht über 
den Abgang des Schiffes, Bedrohung durh einen räuberijchen 
Matrojen, aht Tage Warten auf die Abfahrt, Sturm im Kattegatt. 
Dann aber kann es doch heißen: „Am 27. Juli bin ih unter 


göttliher Gnade in Riga glüklih angekommen, bei herrn Karl 


Berens abgetreten, wo ich mit aller möglihen Freundſchaft und 
Zärtlichkeit bewillkommnet worden. Ungeachtet meiner Ser— 
ftreuung, jehenkte mir Gott Wollen und Dollbringen, denjelben 
Sonntag darauf, den fünften Sonntag nad) Trinitatis, zum heiligen 
Abendmahl zu gehen, woben ih nit ohne Rührung bewundern 
mußte, daß mic Gott mit demielben Evangelio vom reihen Fiſch— 
zug Petri empfing, mit dem id aus England: Abjhied nahm!“ 

Aus einem Livländifhen Almanad für das Jahr 1758 (auf 
der Stadtbibliothek in Riga ijt er zu finden), kann man ſich des 


vergewilfern, daß — zufolge der verjchiedenen Oitertermine des 


alten und neuen Stils — der fünfte Sonntag nad Trinitatis 
jenes Jahr. für Riga um 35 Tage fpäter fiel als für London 
Diefes Erlebnis ift Hamann noch nad einem Menjcenalter un- 
vergeffen. Er jhreibt 1786 dem Sreunde Jakobi: „Der geitrige 
Sonntag ijt einer der feierliditen meines Lebens... ., mit dem 
Evangelio vom Siſchzuge Petri verließ ich 1758 England und 
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mit demfelben Evangelio kam idy in Riga an Bet Ih lag" — 


er lebte damals in Königsberg — „die ganze Predigt über mit 
dem Kopf auf einen Sto& gejtüßt und lieg den Tränen ihren Lauf, 
die mehr aus Dank und Sreude, als aus Reue flojfen.” 

Als reife Früchte dieſer Londoner Läuterungszeit hat Hamann, 
außer der Miederfchrift feines Lebenslaufes, noch andere Blätter 
voll großer und heiliger Gedanken nah Riga gebradht. Ihre 
Meberjhrift lautet: „Bibliſche Betrachtungen eines Chrijten.” 
Mande Abjchnitte gelten da ganzen bibliſchen Büchern, mande 
einzelnen Bibeljtellen. Gedruckt ijt bisher nur Auserwähltes. Die 
ganze Handjchrift bejigt jet Prof. Arnold-Breslau. Wir geben 
Proben: Dom Erlebnis des Elias bei der Horabhöhle heißt es: 
Der Gott, der den Sturm, das Erdbeben, das Seuer zu feingm 
Boten gewählt, wählt eine jtille leifje Stimme zum Seien 
jeiner Gegenwart. Diefe Stimme hört ein Elias, der den 
Sturm, das Eröbeben, das Seuer gejehen und gefühlt Hatte, uns 
bewegt, diefe Stimme hört ein Elias und verhüllt fein Geſicht 
im Mantel. Dies ijt die ftille leiſe Stimme, die wir mit Sittern 
in Gottes Wort und in unferen Herzen hören.“ 

Sum Propheten Nahum wird angemerkt: „Nächſt dem Reich- 
tum Gottes in der Natur, der aus Nichts entitand, ijt keine 
größere Schöpfung als diefee — der menſchlichen Begriffe und 
Empfindungen zu himmliſchen und göttlichen Geheimnifjen; dieje 
Allmaht der menjhlichen Sprache zu den Gedanken der Eherubim 
und Seraphim. Wie fehwellen, wie glühen, wie rauſchen die 
jinnlihen Eindrüke — zum Gefühl und Augenjhein des Glaubens 
und des Geiftes! JIede einzelne Traube des göttlihen Wortes: ift 
eine ganze Weinernte für den Ehrijten.“ — Selbſt der Tatjadhe, 
dak Paulus den Ders eines griehifhen Weifen anführt (er nennt 
ibn Prophet“): „Die Kreter feien immer Lügner, böfe Toren 
und faule Bäude,” weiß Hamann weittragende Gedanken abzu= 
gewinnen. „Wie alle Hilfsmittel den Chriſten geheiligt jind, 
die zur Ausbreitung des Evangeliums anzuwenden! Dornehmlid) 
it eine Kenntnis des moralifhen Charakters und ein Geſchmack 
der Sitten dazu notwendig. Die Poeten helfen dazu und jind die 
größten Proben, die uns die Denkungsart und die Heigungen der 
Menjhen und eines Dolkes aufſchließen und am getreueiten und 
jtärkften malen. Die 3eugnijjfe der menjhlihen Kunſt, Wijjen- 
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ſchaft und Gejchichte dienen alle zum Siegel der Offenbarung und ; 


man hat als Chrijt fo wenig Urſache, diejelben zu verfäumen und 
aufzuheben, als Paulus, feinen Ueberrock in Troas im Stich zu 
laſſen. Paulus tat einem Dichter die Ehre an, ihn einen 
Propheten feines Dolkes zu nennen. — Die wahre Poefie ijt eine 
natürlihe Art der Prophezeiung.” 


Eine andere Gedankenfammlung aus der Seit trägt den Titel 
Broken. „Ein Beer von Dolk,“ heißt es da, „wird von fünf 
Gerjtenbroten überflüffig gefpeijt .. . fo reich, daß mehr Körbe 
davon übrigbleiben, als fie Brote empfangen hatten. "Wir jehen 
eben diefes Wunder des göttlichen Segens in der Menge der Wifjen- 


haften und Künfte. Was für ein Magazin macht die Geſchichte 


der Gelehrfamkeit aus? Und worauf gründet fie ih? Auf 


fünf Sinne, auf fünf Gerjtenbrote, die wir mit den unvernünftigen 
Tieren gemeinjhaftlid bejigen! Nicht nur das ganze Warenhaus 
der Dernunft, jondern felbjt die Schagkammer des Glaubens, beruht 
auf diefem Stoß... Wir leben hier von Broken. Unfere Ge- 
danken find nichts als Sragmente. Ja, unſer Wifjen ijt Stück— 
werk. Id denke, mit göttliher Hilfe gegenwärtige Blätter zu 
einen... Körbe zu madhen, worin id die Früchte meines Lejens 
und Nadjdenkens in lojen und vermijhten Gedanken jammeln 
will.” — So will Hamann aud ein gehorjamer Jünger fein 
dem Jejuswort: „Sammelt die übrigen. Broken, daß nichts um— 
komme,” — Colligite quae superaverunt fragmenta, ne pereant, 
lautet es in der vulgata. 


Aud die Fragmente von Kirchenliedern haben Hamanns Denken 
in Schwingung gebradt. Er jchreibt zu den Zeilen: 


Wir bleiben fort, 
So hier als dort 
Dereint und ungejchieden. 


„Dieje genaue Dereinigung mit Gott ift der Vorſchmack des 
Himmels, und der Himmel ſelbſt ijt die letzte Sproffe der Leiter, 


welhe die Erde mit dem Throne Gottes vereinigt. Eine un- - 


gleich vollkommenere Einigkeit herrſcht als die zwiihen Seele und 
Leib. Wenn jene — in Dergleihung Gottes jelbit — nichts 
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it als ein hauch Gottes, wie groß muß Gott ſelbſt fein; wie 
groß werden wir dur ihn werden, wie felig in ihm!“ 

Weber diefe Londoner Schriften urteilt der erite hamann— 
Kenner unjerer Tage, Prof. Unger, jett neuerer Literaturhijtoriker 
in Königsberg: fie feien Ausdruck erjhütternder, äußerer und 
vor allem innerer Erfahrungen, durdhglüht- vom heißen Atem 
gleichzeitigen Erlebens. Sie erzählen nicht Dergangenes, Fertiges, 
jeelifch völlig Derarbeitetes, jie wollen nicht belehren, berichten, 
dieje oder jene Tendenz vertreten, Jondern fie jtrömen unmittelbar 
hervor aus der glutflüjfigen inneren Werkitatt, in der ſich eben 
das Ungeheure begeben hat und noch begibt... Dieje geheimen Auf- 
zeichnungen des Derlajfenen und faſt Derlorenen, der in der fremden 
Weltjtadt, in jedem Sinne, am Rande des Abgrundes, einfanı 
mit feinem Gott und den letzten Sragen alles Menſchenſeins ringt, 
jpiegeln fern von aller Tendenz und allen nädhjten Zwecken groß, 
frei, Jhliht und wahrhaftig werdendes inneres Leben. Es find 
im Grunde nicht Sowohl hermeneutifhe Betrahtungen, als — 
dur) das Bibelwort angeregte und am Bibelwort genährte religiös- 
jittlihe Infpirationen im Sinne der äjthetifhen und mwitifchen 
Theologie, d. h. Kontemplationen eis Eavıöov Anjhauungen feiner 
jelbjt, tiefbeweate Selbjtgejprähe, oder Selbjtgefprähe im der 
Weije des Gebetes; äwiegejprähe mit Gott — der fo oft 
angeredet oder angerufen wird? — und mit dem eigenen troit- 
bedürftigen Herzen. Wunverfame Denkmale find diefe Schriften 
eines eifernollen Kämpfers um Eingebung und höhere Erkenntnis 
— und bejeligende Empfängnis derjelben. „Srühlingsjchreie eines 
Knedtes aus der Tiefe und entzücktes Nachſtammeln der myſtiſchen 
Aniwort aus der Höhe. Und fo it au die Sprache nichts weniger 
als die des gelehrten Exegeten, fondern die ſchlicht gewaltige 
des mit herz und Sinn forjchenden Menſchen und des Pesch 
kündenden Sehers.“ 

Der Tijh, an dem diefe, vom Hauch des Heiligen geweihten 
Schriften entjtehen, ftand in einem Kaffeehaus des großen Sodoms 
London! — 

Welcher Wedjel, als Hamann nun wieder Hausgenoffe bei 
Karl Berens wird! Ein Dagabund, der wieder Tiſch und Bett 
it edlem Haufe hat! — Das halbe Jahr diefes feines zweiten 
Rigaſchen Aufenthalts (vom 27.-Iuli bis jedenfalls zum 9. Januar 


1759) bildet das Sclußkapitel in der Niederfchrift jeines > 


Sebenslaufes. Bedeutjam genug jollte es werden! 

Aeußerlich gibts die ebenite Bahn! — Der Lebenslauf be— 
vihtet: „Meine Gefhäfte im Haufe meines Wohltäters. haben 
bloß in einem Briefwecjel mit feinem Bruder, in dem Unter- 
riht der älteften Tochter des Hauptes unjerer Familie — das 
ilt Arend Berens — und einer kleinen Handreihung eines jüngeren 
Bruders, der auf dem Comptoir ift und Georg heißt, bisher 
beitanden.“ Des Briefwechſels Partner ift wohl Johann Chrijtoph 
Berens, der in Petersburg die Stadt Riga vertrat. Georg, den 
Hamann als feinen Sreund und Bruder anjieht, lehrt er ein 
wenig Franzöſiſch. Herren Arends Toter, die Johanna Sophie, 
hat er leſen zu lehren. Nicht gewöhnlich wie der Lehrer, ijt auch 
das Kind. hänschen, jo nennt er gerne feine ahtjährige Schülerin, 
wird ihm genommen. Da will er einen Bejuh tun, darum zu 
betteln, daß man es ihm hödjitens ein paar Stunden des Tages 
wieder anvertraute. ‚Wollen Sie mir glauben, daß ich ganze 
halbe Stunden herumgehen kann, um mid zu den Lektionen, 
weldes die möglichſt Teichtejten jind, vorzubereiten und nachzu— 
bereiten, daß ich fo jage.“ So jchreibt er dem Hauslehrer Lindner 
in Grünfof in einem Brief, der bei Hobbes Philojophie anhebi 


und das Jeſuswort: ‚Weide meine Lämmer“ herporhebt. Als 


jein eigener Bruder in Riga an der Domjhule angeitelit wird 
und dann auch diejfe Privatitunden überkommt, jchreibt er ihm: 
„Ich weiß und habe es jhon gewußt, wieviel ih Dir an hänschen 
jhon aufgegeben.“ 


Schließlih ijt Hänschen noch zu der Ehre gekommen, mehrfad 


in hamanns und Herders Briefwechſel genannt zu werden. Herder, 


der fie 1765 in einem Kreije unterrichtet, erwähnt, daß, wie 


er höre, Hamann ihr den erjten Gujto beigebraht habe und rühmt 
jeinerfeits: „Es ift ein Kind von vielem Geijt und Seuer,” was 
hamann in jeiner Antwort mit volliter Suftimmung unterjhreibt. 


Anı Martinstage 1768 meldet Herder, es ſei heute Hodyzeitstag. 


der kleinen Miß Berens mit ihrem Coufin Shwarg (Adam Heinrid,, 
zur Seit Kailer Pauls ijt er wortführender Bürgermeilter). Dabei 
erwähnt der Schreiber, er ſelbſt jei mit feiner Schülerin, wie man 


in Riga fagte, „ausgebracht“. Nicht erwähnt der junge Dichter, 


daß er im Haufe bei der Hochzeitsfeier vorgetragen und überreicht 
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er ‚Philojophengang genannt. Broße notiert. auf einer jeiner 
Seichnungen zur Umgegend Rigas den „philoſophiſchen Gang". — 


feſſor Kant zu begegnen, den ich zu Haufe zu jtören befürdtete.“ 
Es liegt nahe zu vermuten, daß der Königsberger MHame ein Eho 


Seitlang in Riga gelebt.“ Es war jomit vet begründet, wenn 
man in unjeren Tagen, da, wo jener Laubgang ausmündet, auch FR 
eine Straße und eine Schule mit Hamanns Namen benannt hat. DR 


Großmutter des feinerzeit jo hoch angejehenen Dr. med. Johann 


Schwartz. So haben denn von dem Seuergeift, dejjen Pfleger und 


Seele hineingejprüht jein für Augenblicke; was von einer reifen b: 


en Gegend liegt an der Düna ohnweit Riga am Ende des fogen. philo- 


dem Ratsheren Dresden zuftändig. In Boethführs Ratslinie (Riga 1877) fehlt 
Dresden, aber-laut Buchholz „Sammlungen“ wurde er 1787 Ratsherr und 5.1806. 





eine, Diefer Lieder, das — Hat een fett a 
Im Park von Schwargenhof iſt aud heute der Anfang einer 
Allee zu bewundern, die ſich dann auf eine Wiefe hinaus fortfeßt, 

































Wem zu Ehren iſt diefer Name dem hohen grünen hallengang 


gegeben? In Königsberg. hieß jo ſchon die Allee, in welder M 


Kant von 4—6 Uhr zu Iuftwandeln pflegte. — So ſchreibt Hamann 
1786. an den Profejjor der praktijhen Philojophie Kraus: „Ih 
ging heute Abend auf dem philofophifhen Gang, um Herrn Pros 


in Riga gefunden hat. Aber ſeit hamanns oder erit ſeit herders 
Tagen? Darüber wußten bisher unſere Kenner der Stadtgefhichte 
nichts. Jetzt ſteht aber in Arend Buchholtz Geſchichte der Riga⸗ 
ſchen Samilie Schwartz zu leſen (p. 418), was Frau Marie Groß, 
geborene Schwartz, deren. Erinnerung bis auf 1825 zurückgehen, 
ihrer Seit niedergeſchrieben hat: „Don dieſem hauſe“ (dem Brank⸗ — 
haus), ſchreibt ſie, „geht es in den philoſophiſchen Gang, der 

ſeinen Namen von hamann hat, dem Freunde herders, der eine 





Die erite Hamann-Schülerin in Riga, das Hänscen, iſt die 
Chriſtoph Schwartz und deſſen Bruders, des Staatsrat Wilhelm 


Hüter Hamann und Herder geweien, die Erbfunken jih erhalten & 
‚Rönnen, ſchon durd vier Geſchlechter! 
vom Kinde her mögen wohl Funken aud in — ——— 





*) Riga Stadtbibliothek, Brotzes Folianten VII p. ırı zu einem Bilde: 


fophifchen Ganges, von welchem man bet a einen Teil fieht. Das Höfchen iſt 
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Jungfrau aufleudtete, wurde zur Slamme, nährend, zehrend, 
nie verlöjhend! Fe rar 
Katarina Berens jtand im Alter gerade zwiſchen dem Bruder 
Karl und Johann Chriftoph. Ihr war einjt häuslicher Unterricht 
verfagt worden — durd die unparteiifche Gefegesitrenge des Rates. 
Sehs Samilien der Pattiziate: Berens, Schwartz, Zuderbeder, 
Barclan de Tolly, Poorten, Dettingen reihen 1742 eine Supplik 
ein, man möge den Häuslehrer ihrer Kinder, einen Rigenjer, 
ihnen belaffen; die Anzahl ihrer Kinder fei fo bedeutend, daß 
man nidt einmal den benötigten Anjpann hätte, ſie zur Schule 
zu führen, aud tragen fie Bedenken, ihre ‚Töchter wegen der 
ihnen convenablen Sittjamkeit in eine öffentlihe Schule zu 
ſchichen. — Aber der Rat verweilt fie an die deutfhen Schulhalter. 
Als Hamann aus London zurückgekehrt, bei Herrn Karl Berens 
abtrat, Teitete Katarina dem Bruder das Hauswejen, in "den 
es auch noch jüngere Geſchwiſter zu erziehen \gab. Sie war 
damals fat 31 Jahre alt, alſo drei Jahre älter als der Baus- 
genojfe. Es hat fih die Kunde erhalten, daß die Mutter diejes 
Gejchlehtes der Berens ihren Kindern aus der alten Hauspoftille 
von Lafjfenius vorgelefen habe. Das war ein Theologe kirchlich 
praktifher Richtung, der 3. B. einen Predigtband. betitelt: Heilige 
. Moralia über die Evangelien und Epilteln (1688). Katarina 
Berens jheint frommen Sinnes gewejen zu fein. Aus Hamanns 
Briefen jener öeit ſpricht feites und frohes hriltentum, 
er fchreibt” feinem Bruder (Augujt 1758): „Du wirit mid als 
keinen. Kalmäufer antreffen, wann id; die Sreude haben jollte, 
Dih zu jehen. Ic lebe jeßt mit Luft und leichtem Herzen uuf 
der Welt... Seitdem ich Gottes Wort als Arznei, als den 
Wein, der allein unfer Herz fröhlih machen kann und unfer 
Gejiht glänzend wie Del, als das Brot, das des Menſchen Herz 
jtärkt, Rennen gelernt habe, bin ich weder ein Menſchenfeind, 
noh hypochondriſch, nodh ein Ankläger meiner Brüder, nod ein 
Ijmael der göttlihen Regierung mehr.“ — Am Ernſt der Selbit- 
prüfung mangelts dabei niht. Sum 2. Advent merkt der Lebens - 
lauf den Gang zum Nachtmahl an, wohl in der Petrikiche. Tags 
zuvor war die Beihte mit fehr vieler Rührung bei Pajtor Eſſen, 
der die Stelle des Kranken Beichtvaters Gericke vertrat. Den 
Abend des Bußtages, zwijchen dem 2. und 3, Advent, bringt der 
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hausgenoſſe der Berens mit einem Briefe zu, deſſen Inhalt ihm 
immer merkwürdig fein joll, wie er ſchreibt, mit dem Zujaß: 
„Gott jei mir armen Sünder gnädig und wolle mich nicht ſelbſt 
verwerflih jein lajjen, indem ich anderen predige.“ 

In jener 3eit hat — wie es jheint — einer der jüngeren 
Brüder Berens jih etwas zujchulden kommen lafjen, und fid 
dann, ohne Vorwiſſen der älteren Brüder, nad) Königsberg 
begeben. Am 3. Advent find die Samilienglieder beifammen — 
ausnahmsweife allein Hamann wird jo ganz zur Samilie 
gezählt, daß er auch über den Derlauf diejer Sorgen in jeinen 
Briefen und feinem Lebenslauf berihten kann: Mißmutig ſetzt 
man fid zu Tiſch. Man bejchließt, Johann Chrijtoph in Peters- 
burg vom Gefhehenen in Kenntnis zu feßen, was Katarina tun 
joll. „Ich erſuchte fie,“ berichtet Hamann, „jo gelind als möglid) 
an ihren Bruder zu ſchreiben und bot mid} felbjt an, hierin be— 
hilflicy zu fein, weldes jie jehr geneigt anzunehmen ſchien.“ 

hochachtung und Geiltesgemeinjchaft hatte gewiß alsbald Ha= 


mann und Katarina einander nahe gebradt. Das jeßt gemeinjam 


zu durchlebende fihmerzlihe Ereignis bringt fein — vielleicht 
auh ihr — Blut in Wallung. Er bringt den folgenden Tag in 
großer Unruhe hin. Abends treiben ihn lauter dunkle Empfin- 
dungen frühe in feine Stube. Nach Lejung einiger Kapitel im 
Biob und einiger Pfalmen (12—20?) geht er zu Bett. „Ich 
dachte an meines Freundes Schickfal,“ fchreibt er, „und dankte 
Gott, von dergleihen Anfechtungen des Fleiſches überhoben zu 
fein und bat ihn aufs Künftige. Soviel bin ih mir bewußt, daß 
ich nicht geſchlafen; ob ich wie ein reht Wachender gewejen, oder 
wie, davon weiß ich nichts. Ich hörte eine Stimme in mir, die 
mich über den Entjhluß, ein Weib zu nehmen, frug und aus 
Gehorjam gegen ihn, — id} redete niht ein Wort, es kam mir 
aber vor, als ob ih mit einem Geſchrei auffpränge und ſchrie: 
„Wenn ich foll, fo gib mir keine andere als die Schweiter ‚meines 


Sreundes.“ Es ſchien mir, als wenn id} die fröhliche Derjicherung 


mit einer feierlihen Stimme hörte, daß es eben die wäre, jo 
für mid) beitimmt, jo Iange und jo wunderbar aufgehoben! — 
Ih habe mid der Ehe aus vernünftigen Torheiten anfänglich 
begeben, ich habe den ehelojen Stand als die Züchtigung meiner 
Jugendfünden gerne auf mid) nehmen wollen und Gott darum 





2 einzuſchließen. Sie hat das legtere getan.” — So berichtet er 





beſonderen Dorficht durch feine Engel über mich — — ich — 
zu keiner fleiſchlichen Vermiſchung habe ſündigen Können.“ 


— „Ih ſchickte denſelben hinunter und. erſuchte ſie, entweder die 


= machen, daß fie es für mid) wenigjtens fein wird. Und jie wird 
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So jteht er mit dern Gedanken auf, zu heiraten. Nachdem er | jeines. 
Doters Zuftimmung erhalten, meldet: er dem Sreunde in Peters— 
burg in einem Briefe, daß er deſſen Schweiter heiraten wolle. 


zertiffenen Stücke davon mir zuzufhiken oder ihn unter Kuvert 


dem Dater in einem Brief, in dem er nod jagt: „Sie bekommt 
nichts mit mir, id fordere aber audı nihts von ihr. Sie 
joll die Haushälterin ihres Bruders Karl bleiben und ih fein 
Hondlanger. "Sie ift in meinen Augen jchöner als die jtolzeite 4 
Lilie; wenn ſie es nit wäre, jo würde fie meine Liebe dazu 


es immer bleiben, jolange ih jie lieben werde, und ih werde 
fie ewig lieben.“ — Sicher der Erfüllung feiner Hoffnungen it. 
der Liebende aber nicht, denn er ſchreibt auch: „Ungeadtet hd 


heute imjtande wäre, den Ring zu bejtellen, jo wird mir dod) 2 i R 
Gott auch im Gegenteil Gnade geben, Hand und Herz zurückzu— ?: 
‚ziehen, wenn er mir feinen Willen dazu zu erkennen geben wird.“ 


‚ Johann Chrijtoph hat die Hand der Scweiter verjagt, und — 
alles hat ſich darin gefügt. Weber die Gründe gibt Keine Zeile 
Auskunft. Auf Patrizierjtolz deutet nichts hin. Auf die Welt: — 
anſchauungskluft manches. Das Licht der Neuwerdung, auf den 


Leuchter jo hoher Geiſteshöhe geſtellt, muß doch leuchten, „allen, = je 
die im Kaufe find“. So kann Hamann noch verfhreiben: „Dr 


legte Tag des Jahres (1758) war voller außerordentliher Auf — 
tritte zwiſchen herrn Arend und mir, den ich wie Saul unter den 
Propheten mit mir reden hörte. Ih wurde durch die. Sinnes= A 
önderung und die Eindrücke der Gnade, die ich in ihm wahrzu- 
nehmen glaubte, ungemein gerührt." — Aud gegenüber Johann 
Thriftoph kam die Stage des Seelenheils zur Sprahe. Hamann e. e- 
merkt an: „Gott hat ji insbejondere des Briefwechſels meines & 
Freundes bedient, mich gegen den Sauerteig des Aberglaubens nd 
der heuchelei wachſam zu erhalten. Er wolle an feiner eigenen 
Seele diefe mir fo heilſame Prüfung : mit allem geijtlihen Segen 
j 


en.” Aber, je höher die SR deſt⸗ — — Talein- : — = 
itt, wenn einer fie trennt. Und gerade das Gefühl, jetzt — 
gilts innigſte Cebensverbindung, mußte das Bewußtſein heryop— 
treten laſſen: das Trennende klafft doch zu tief: — 
Die äußere Löſung hat Hamann ſogleich vollzogen. Gerade 
damals wünſchte der jehr bedenklich erkrankte Pater des Sohnes 
Heimkehr. Schon am vierten Tage nad Empfang von Johann 
Chriſtophs Abjage, erklärt Hamann jeine Bereitwilligkeit, dem 
Wink des Daters gefhwinden Gehorjfam zu leilten. Verwunder— 
ih bleibt, daß diefes fchnelle Abbrehen den Abfjager: hat: fo 
heftig erzürnen können. — Die inneren Derbindungsfäden ließen 
ſich jo jchnell nicht abreißen. “ Durd; zwei Jahrzehnte taucht in 
Briefen Hamanns, bejonders ſolchen nad Riga, die Erinnerung 
an „ſeine ideale Catik* auf. Ja, ſelbſt in einem Brief an. den 
Miniſter €. F. von Mofer, der ihn und fie nie geſehen. — 
An diefen literarifhen Streitgenoffen jhreibend, erwähnt Hamann 
auch feiner „böſen Catik, die nicht aufgehört, die Aſpaſia jeiner 
Seele zu fein” und fügt hinzu: „Iſt fie nicht das erjte und eizigee 
Mädchen auf der Welt, das ſoviel Herz gehabt, einen Magum zu 
lieben.“ — Und nidt nur von ihr, auch zu ihr treibts ihn zu 
reden. Er überjendet dem Sreunde Lindner in Riga in zwei 
N Eremplaren eine literariſche Kleinigkeit. Dem einen Exemplar, 
mit einer Zueignungsfhrift von einer Seile, jolle er, wenn möglich, 
auf dem Nachttiſch eines ledigen Srauenzimmers, die feine Wirtin 
in Riga geweſen, eine Stelle erſchleichen, nachdem er vorher ein 
Kuvert, mit jhwarzem Lack gejiegelt, ohne Aufſchrift darüber, 
gemadt habe. Der Titel, für Hamanns Derhältniffe noh wenig 
kraus, lautet: ‚‚Klagegediht in Gejtalt eines Sendjchreibens über 
Kirhenmufik, an ein geijtreihes Srauenzimmer außer Landes.” 
Eine von Hamann durchaus nicht böſe gemeinte literarifche 
Bemerkung über den Kirhengefang der franzöfifhen Kolonijten _ 
in Königsberg, war ihm verübelt worden. Er wollte feinem Unmut 
Luft madhen, aber, nidt im Königsberger Intelligenzblatt, wo 
jeine Auffäße niht in rehtem Maße Aufnahme und Derjtändnis 
fanden. Er hatte erfahren müffen, „wie eitel der Mammonsdienit 
der Mufen fei, und daß man nicht mehr die Großmut dobe, mit 
der jener Reihe, der arm wurde um unferetwillen (Jefus), die 
Beiſteuer don zwei Scherflein aufzunehmen geruhte. "Er tröftet 








Ha DER! x 3 . * 
rer; —— 
a. . 3 — 
— N * 


BR FE 9, * — N EEE NEN. 0): 


— 


ſich mit Paulus, der auch den Verdacht einer gelehrten ——— 
leiden mußte und läßt das urſprünglich für die Seitung Aufgefeßte, 
indie Geftalt eines Sendfchreibens verändert, wie zu einer fühlen- 
den Bruft mit feiner Klage flühtend, der Freundin zugehen. Es 
jei menjhlid, zu brennen. und feurige Kohlen auf den Haar- 
ſchädel derjenigen zu ſprechen, welden die Wahrheit zum Stein 
des Anjtoßes gereiht und die ſich daran ärgern, wodurd jie 
gewitigt und gebefjert werden könnten. „Dergeben Sie es daher 
einem Jüngling, der ohne Begeijterung weder ſchreiben nod 
lieben mag. wenn er brummt und von feiner empfindlichen 
Nafe, gleich einem jermatifhen Bären, die Sliegen hinwegjchleu- 
dert.“ So madıt der Derjtimmte feinem Herzen Luft, heranzishend 
ein Jejaja-Wort: „Wir brummen alle, wie die Bären“ (59, 11) 
und einen Pfalmenvers (118, 12) „Sie (d. i. alle Heiden) umgeben 
mid). wie die Bienen, aber im Namen des Herrn will ich jie zer— 
hauen.“ Einem Einfamen in folder Lage iſt die Bitte am Schluß 
nicht zu verübeln: „Erheitern Sie, einzige Freundin! durd) eine 
lächelnde Schußfhrift das bewölk — Sorgen, das meinen Gejichts- 
kreis von Ende zu Ende überzogen hat.” 


Katarina Berens hat die Zuſendung an Lindner zurückgegeben, 
vielleiht. mit einigen 3eilen. Deſſen Vorſchlag, die Dedikations- 
zeilen. abzufchneiden und das Eremplar einem anderen zu geben, 
verbittet fih. Hamann eilig und ernjtlih und ſetzt hinzu: Je preiere 
le. depit à l'oubli. 


Um Jahresfrijt (1762) hat Hamann für einen Profejior 
Sahariä zu Kollektieren. Da fragt er bei Lindner an, ob nicht 
aus Petersburg etwas zu haben jein würde, und „‚jollte nicht 
in Riga ein Kätchen fein, das eine alte Louisdor aufs Spiel jegen 
würde, um aud ihren Namen gedruckt zu jehen.“ — Als ihm 
eine Tochter geboren wird, nennt er jie Magdalena Katarina zu 
Ehren feiner Mutter und feiner Afpafia (1774). Und in dem— 


jelben Jahr plant er an diefe ein Sendjchreiben ausgehen zu 


laffen über die uralte Fehde zwiſchen Dernunft und Offenbarung, 
Moral und Religion und über ihr beiderfeitiges Verhältnis zur 


Politik, das mitgegeben werden ‚follte einer Meberjegung von 
Angriffen Bolingbrooks auf die Bibel und Abweiſung derjelben 


durch Herven. — Sur Ausführung kam es nicht, aber ſchon der 
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Plan zeigt, wofür er bei Katarina Verſtändnis und Zuſtimmung 
‚zu: finden erhofft. 


* Im weitverzweigten Kreife der Berensihen Samilie hat Ka 
tarina als eine „Berufsarbeiterin des Herzens" ihre Lebensmiſſion 
ausgeübt. In dem, was von ihr überliefert ijt, findet fi Bein 
Stäubden, das ihr lichtes Bild trübte. Sie hat dem ‚Bruder 
Karl, als er ledig war, das Hauswejen geführt, feine zwei Gat— 
tinnen zu Tode gepflegt, ebenjo dejjen hochbegabten Sohn mit 
den tiefblauen Augen, den Domjchüler Arend. — Der Geſchichts— 
jchreiber der Samilie, der Arzt Reinhold Berens, jagt, vom Tode 
des. Bruders Karl erzählend: „Seine noch unmündigen Kinder 
überließ er zur ferneren Erziehung feiner getreuen frommen 
Schweiter Katarina Berens, die aus Liebe für ihren Bruder ihrer 
Beitimmung als Gattin entjagte und doch als hochverehrte Mutter 
ihrer Bruder-Kinder ihre Pflihten in wahrer &riftlih tugend- 
hafter Erziehung derjelben getreu und eifrig ausübte, wovon fie 
auch nod im jpäten Alter von 79 (77) Jahren die füßeften Früchte 
der dankbariten Derehrung von ihren geliebten Kindern und Kin- 
deskindern bis zu ihrem ruhigen und feligen Ende genoß.“ Aud) 
im Baufe Johann Chriftophs hat fie jo gewirkt.. Eine Urkunde 
deſſen ijt auf der Stadtbibliothek — ein Rleines Hodyzeitscarmen, 
welches einer Enkelin Johann Chrijtophs gewidmet ijt und lautet: 
„Mitchels Evchen“. 


Ihr dies Kränzden, 

Meberreiht von Kriegsmanns hänschen 
Und von Schweiter Kathinka, 
Selbſtgemacht von Großpapa. 


Die letzten zwölf Jahre verlebt die Greifin bei ihrem Bruder 
Georg, wo eine Tochter unter ihrer Obhut heranreifte. Auf ihren 
Sarg, den man 1804 aus der Altjtadt heraustrug, hatte der 
Freund der Berensjchen Häufer, der Generalfuperintendent — 
die Worte geſetzt: 


Von ernſtem milden Sinn, 

Von ſtrengſter Treu für Pflichten, 
Die nicht Beruf, die bloß 

Ihr herz ſie hieß verrichten. 


IR 

Der Name  Berens ijt in Riga ein verklungener. Hamanns 
Name gewinnt in der Geſchichte des deutſchen Geijtes immer mehr 
an Leuchtkraft und Gewidht. Das Kapitel Hamann wird aus 
der deutfchen Geijtesgejhichte nie gejtrihen werden. Hamann hat 
den Berens viel zu danken, die. Berens haben Hamann noch viel 
‚mehr zu danken. Solange der Name des Geiltesringers, des 
Gotteskämpfiers Hamann im Deutfhtum noch einen Klang hat, 
wird auch diefe Namensverbindung nicht verklingen: 


Hamann und die Berens. 


Für die Tragödie Hamann und die Berens ijt Riga der Ort 
dei Handlung, jedenfalls für ihre Hauptakte. Ein Nachſpiel und 
Nahklänge gibt es jedod) auch noch in Königsberg. Da wird aber 
von Johann Chrijtoph Berens ein größerer mit ins Spiel gezogen: 
Kant. In einem Waffengang mit diefem Stärkiten, hat ſich 
nun hamann aud nod zu erproben. 

Denominatio fit a potiore, der Name Rommt vom mehr ver— 
mögenden. Darum jei der Austrag der Sehde Hamann=Berens 
mit hineingenommen unter den Titulus: * 


hamann und Kant. 


MW 
— "Nee 
TR 








Aus balfifcher Geiftesarbeit 
— Neue Folge. Heft 2 


EN, 6. Hamann 


i | z | | 
und das Ebrijtenfum 

| / I. 

Hamann und Kant 

5 Vortrag gehalten in der Gejelljchaft für Gejchichte 

7 . und Alterfumskunde zu Riga : 

9 von 

2 6. Hillner, 

j 5 Paftor zu Pintenbof bei Riga 





Riga ER 
Verlag von Jonck 8 Poliewskn 
1924 





Bihl. monasterii Gist. Ref. Tegelensis: 





Vortag 
chatten in der Geſellſchaft für Geſchichte und 
Altertumskunde zu Kiga 


von 


G. Hillner 


: Paftor zu Pinkenbof bei Riga 


— KRig a 
Verlag von Sond 8 Poliewsty 
1924 









Herrn Dr. Nikolaus Buch 


Stadtbibliofhekar zu ae ve — 


Dem gelehrfen Forſcher | 
Selbjtiojen Berater RP 
2 Zatbraftigen Helfer 


jr * = r EI 








En ne EEE ET 
BT: DLR Yun — ———— 


önigsberg iſt wie Kants, ſo auch hamanns Stadt. Die 
baltiſchen Jahre ſind in hamanns Leben Epiſode, man 
mag ſagen, eine höfchen-Epiſode. Sonnenſchein mit Gewitterſchluß. 
Um voll ſeinem Beruf zu leben, ſeine geiſtesgeſchichtliche 
Miſſion in Angriff zu nehmen, muß hamann weilen in dieſer 
Stadt, der Stadt der reinen Dernunft. Lebensführung zu Welt- 
lanfchauungskampf! 

Königsberg war damals ein trauliches altertümlidhes Mittel- 
jtädthen von 55,000 Einwohnern. Don den taufend Studenten 
waren die Hälfte Theologen; Profefjoren gab es, als Hamann 
jtutierte, 45. Kant gehörte nit zu ihnen. Anno 1724 geboren, 
d. i. jehs Jahre früher als Hamann, iſt Kant nur ein Jahr 
gleichzeitig mit ihm Königsberger Student, dann noch aht Jahre 
in und bei Königsberg Hauslehrer. Aber die erjte Spur einer 
perjönlien Bekanntjhaft beider Männer datiert erjt aus dem 
Jahre 1759. Und der Weg zu ihr führt — über Riga. Johann 
Chrijtoph Berens ijt es, der, ſchon ein halbes Jahr nah dem 
Brud, wieder Hamann in Königsberg aufgefuht und dabei Kant 


zu ihm mitnimmt. Der foll helfen, den aus der Bahn Gera- 


tenen wieder ins rechte Denkgeleije zu bringen. 
Diefer Derfuh mündlid fih zu verftändigen, hat aber 
ihon ein längeres brieflihes Dorfpiel gehabt. 

- Johann Chrijtoph zeigte ſich nad) feiner Heimkehr aus Peters- 
burg — verwunderliherweije — heftig erzürnt über hamanns 
Abreife.. Aber den jähen Aufbrud wollte er doh nicht zum 
völligen Abbrud; werden lajjen. Sum Schweitermann mödte er 
den jo Umgewandelten nit haben, der fürforgende Freund will 
er für ihn bleiben. Briefe follen ausgleihen. Er ſchreibt ſelbſt, 
läßt Rektor Lindner jchreiben, auch Briefe von feiner eigenen 
Hand durch Lindner übermitteln. 

Nur Hamanns Gegenbriefe an Lindner find uns erhalten. 


Sie zeigen, wie heiß es nody brennt, bejonders in der Seele des 
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Abgewiefenen. Er jhreibt aus Königsberg: „Ich freue mid über 
Berrn Berens Ankunft und wünſche herzlih, daß jeine eigene 
Zufriedenheit und des ganzen Haufes ihre dadurch vollkommen 
fein möge... Id habe keine Urfahe von meinem Entichlufje 
abzugehen . . . an ihn nit zu ſchreiben — und feine Briefe 
weder zu erbrehen, noch zu beantworten. Ih erkenne alle jeine 
Steundihaft. — Daß fie ihm fruchtlos und überläftig von meiner 
Seite gewefen und noch ijt, ift meine Shuld nit, auch nicht 
einmal meine Sorge. Als einen Steund haſſe ih ihn und 
fürdte ihn gewifjermaßen, als einen Seind liebe ih ihn. Es ijt 
wahr, id; habe Dinge getan, die „mir jelbjt unerklärlid und 
ihm noch unverjtändlicher“. Es gebe aber nad einem Wort Zuthers 
einen Ort für folhes, was wir weder ſehen nocd begreifen 
können. Den können weder Philojophie nod Politik Bu: 
„Derjelbe Ort heißt Glaube.“ 

hamann wollte zunächſt Klargeitellt haben, was der ſach— 
lie Grund des Swiejpalts ſei. Er fäumt aber nicht, ſchon 
nach zehn Tagen, einen Beweis dafür zu geben, daß perjönlid) 
feine Gejinnung für die Samilie Berens die gleiche geblieben. 
Er ſchreibt an Lindner, da er ji) vergeblich alle Mühe gegeben, 
den jungen Georg B. zu finden, der alle feine Seit an öffent- 
lihen Orten zubringe. Der habe duch einen Irrtum feinen Bruder 
Chriſtoph gewaltig beweint, weil er die Nachricht von des jungen 
Schwarz’ Tode auf den erſteren mißverſtanden. „Dieſer Umſtand 
von ſeiner Särtlichkeit,“ fügt Hamann hinzu, „macht mir noch 
einige Hoffnung, da id; weiß, dak diejer Bruder ihn gleichfalls 
vorzüglich liebt.“ 

Dod; kommt hamann aud hier nohmals auf feine Sade 
wider Johann Chrijtoph zurük und bemerkt: „Alle jeine Briefe, 
die er mir gejchrieben hat und noch fchreiben kann, jelbjt die- 


jenigen, die er nicht imjtande ift, zu Papier zu bringen, habe ich 
ihon gelejen und auswendig gewußt, ehe ich einen Schritt aus 


England gelegt.“ 

Böfe Worte fallen hüben. und drüben. Berens will Hamann 
zu feiner Bejjerung in ein Lo jegen, da nicht Sonne, nit 
Mond ſcheint, jhilt ihn unbrauhbar und undankbar. Diejer 
{hreibt dazu: „Ein frommer Menſch ift aljo ein unbrauhbarer 
und undankbarer — weil ih es bin. Unbrauchbar — ſchrien 
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die Glieder über den Magen. Wenn ich zu Journalen, Pränu- 
merationswerken und handlungsbüchern unbrauhbar bin — wenn 
die Welt mid; für ihren Auskehriht anfieht, deſto beſſer für 
mid. Ohne die Mühe einer Martha, das beite Teil.“ 

hamann wünſcht, Lindner folle dem Sreunde Johann Chri- 
ſtoph nod einiges zu Gemüte führen: „Er bleibt immer 'bei 
jeinem Gefihtspunkt und fürdtet fi, jobald er denfelben 
verliert, da alles dabei mit verſchwindet, weil er ſich ſelbſt 
darin nicht mehr zurückgeworfen findet... „Laßt ihn aufhören 
jo einen großen Lärm, mit meinem Beten, Händefalten, Beichten 
zu machen. Arbeite; was haft Du mit der Moralität meiner 
Handlungen zu tun.” So reden nicht Freunde untereinander, ſon— 
dern der Herr mit feinem Sklaven...“ „Arbeiten zu ſuchen — 
die Mühe darf man ſich nicht geben. Aus Gefälligkeit "habe 
id; fie gejucht, oder mich ſuchend geftellt. Arbeit ſuchen iſt ein 
ebenſo ängitlih Ding, als die Luft erſt fuhen wollen, die 


man ſchöpfen ſoll .. Wenn er ja wilfen will, was ih jetzt 


tue, jo fagen Sie ihm, daß ich Iutherifiere; es muß dodh was 
getan fein. Diefer abenteuerlihe Mönch fagte zu Augsburg: Bier 
bin ih, id kann nicht anders. Gott helf mir, Amen...” 
Don Berens Befjerungsbejtrebungen für ihn urteilt Hamann: 
„Ein Pardel bin ich, feine Seife wird meine Sleken nidyt anders 
maden. Ein Hofmann wie er, erniedrigt fi fehr bis auf meine 
Geſchwüre, feine Hunde werden mir. felbige nicht heil Teen.” 
„Nicht nur Sonden, auch Pflafter und Balfam . gehören dazu.“ 
„Alle Schhmeicheleien, die er mir macht, tun mir weher, als feine 
beißenden Einfälle... Mein Lebenslauf läßt fi nit durch— 
blättern und mit Ekel leſen. Einem Sreunde zu Gefallen muß 
man nidt jo ekelhaft fein. Er kann von meinem Dertrauen 
ihließen, daß ich felbigen (den Lebenslauf) dem Zufall, ihm 
in die Hände zu geraten, überlaffen. Herr Berens wird nod) 


Seit nötig haben und ganz andere Erfahrungen, ... ehe er vieles 


darin, fowie in meinen Briefen verjtehen Bann. Sleifh und 
Blut find Hnpothefen — der Geilt iſt Wahrheit.“ 

sum Schluß Heißt es: Kurz und rund. Der Bejcheid ijt der: 
„Ich bin Ihnen bisher unbraudbar gewejen und bin es nod), 
daher ijt es mir lieb, daß ich wenigjtens niht im Wege bin, 
und dies würde gewiß fein, wenn mid Gott nit herausgeriffen 
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hätte. Jetzt gehe ich meinem alten Vater zur Seite; ſo lange 


er in den jetzigen Umſtänden iſt, fehlt ihm ein Sohn, ein ſolcher 
Müßiggänger und durchfahrender Kopf, wie ich bin. In dieſer 
Derfaffung kann id; nichts ordentliches anfangen und werde es 
auch niht. Was mir Gott jeden Tag zufhneidet, will ih tun, 
wie es mir in die hand fällt. Ic; bete und arbeite, wie ein 
Chrift, wie ein Soldat zu Sriedenszeiten. Meine Bejtimmung 
ift weder zu einem ‚Kauf, Staats noch Weltmann. Ih bin 
nidhts und kann zur Not allerlei fein, Bibellefen und Beten 
ift die Arbeit eines Chrijten, wie Romane und der Putztiſch eines 
Stußers. Jedes Bud ift mir eine Bibel, jedes Gejhäft ein 
Gebet.“ en ; 
Nachdem diefes Sorngewitter ſich entladen, leuchten bald wieder 
Stiedensitrahlen hervor. Hamann erkennt Berens wohlmeinende 
Abſicht ſchon zehn Tage fpäter voll an in einem Briefe (31. II. 
1759), in dem es heißt: „er will mid; der Welt nugbar und 
zu einem Bekehrer der Sreigeijter mahen, er will meine Religion 
von Aberglauben und Schwärmerei ſichten.“ — Auch Georg Berens 
läßt fi; bei Hamann fehen zu dejjen großem Dergnügen; an Carl 
ichreibt der verjöhnlih Geſtimmte gleihfalls, aud will er Johann 
Ehrijtoph antworten, „kurz oder lang, lujtig oder ernjthaft, heulend 
oder pfeifend.” Dann aber muß an Hamann etwas gekonmen 
fein, was niht zum Srieden diente, und zwar durch Lindners 
ſchwächlich-neutrale Gefälligkeit. Da jhilt Hamann denn in einem 
gewaltigsfeelforgerlihhen Brief: „Geliebteſter Freund. Haben Sie 
wohl! an die Rechte und Derbindlihkeiten diejes Titels gedacht, 
da Sie jih zu einem Unterhändler und — Boten folder Briefe 
brauchen Taffen, deren Ton Sie felbjt jo verlegen gemadt! Mit 
was für einem Herzen haben Sie mid; verjichern Können, daß 
Sie neutral find? Heißt das neutral fein, wenn ich geharniſchte 
Männer unter dem Dacde meiner Briefe einnehme und mein 
Couvert zum hölzernen Pferde mahe?... „su Nut und Dienft 
des Nächſten“ — das heikt nicht ein Bote eines jeden fein, der 
mich [hicken will und ein Werkzeug eines jeden, der, mich brauchen 
will... Laſſen Sie mich albern in Reden fein... Sind das. 
Schlüffe? Der eine hat Recht, der andere hat Recht, der eine hat 
Unredt, der andere hat Unrecht; urteilen mußt Du, — Du 
willit nicht richten, Du kannſt aber doch etwas tun. Du mußt 








wie Du." — Man glaubt dem Schreiber, daß er nicht „aus Kitzel“ 
ſolche Saiten berühre, welhe den Ohren wehe tun. — „Kann 


ich wiſſen, ob Sie ſtark genug ſeien werden, ſolche Wahrheiten 


zu hören? Und wie Kann man Torheiten an feinen Sreundent 
zu nahe treten, ohne ſelbſt zu leiden 2 ſich in — zu era 
kennen.“ 


sum Schluß lenkt der nee denn aud wieder ganz ein, 
um mit leihteren Sügen die Seder zu führen zu erfreulihen 


Dingen. Da heißt’s: ‚Bei aller meiner Trägheit.... kann id 
Gott Lob manden Abend mit aller Zuneigung mir ins Ohr 


ſchreien: „Herz, freu’ Did, Du follit werden vom Elend diefer Be 


Erden und von der Sünden Arbeit frei”... Ich genieße in 
gleichem Maße die Leere und die Fülle der Menfhlihkeit. Ih 
habe mich auf diefen Srühling mit einer Neugierde gefpikt, als 


wenn er der erite wäre, den ich erleben follte, ih wünſchte ihn. 


als den legten jchmeken zu können. Die Einjamkeiten. meiner 
Gartenhütte und Kürbislaube find kein Tauſch gegen den Jahr: 
markt der Rigifhen Höfhen. Ih ſcheue meine Wünſche als 
Sorgen — und verwandle meine Sorgen in Wünſche, jo verfließt 
eine Stunde nad} der andern, ohne Lener, ohne Pinfel, ohne 
Steund. Mein Dater iſt mein einziger Wohltäter und ZSucht— 
meifter, den ic; jett Tieben und fürchten darf. Ich beuge mich 
jtebenmal zur Erde vor ihm, ehe ich mid; unterjtehe, ihm ins 
Gefiht zu fehn. Ih eſſe mein Brot bald mit dummem ernjtem 
‚Tieffinn — oder im Schweigen wie ein Ochs oder Kalb Gras 
und Beu frißt; ich gehe auf Raub mit Grimm und Großmut, wie 
ein Löwe und, weil id ein 3aunkönig bin, fo trägt mid) mander 
- Adler von ftarken Slügeln und Augen weiter, als er jelbjt reicht. 
Ih diene aud; meinen Nädjiten, wenn id kann, am liebiten 


ohne Körper und Schatten, und nicht auf meine Rehnung, fon 
dern, wie es einem dienjtbaren Geijt anjtändig ilt, wie Wind 


und Sewer dem Menjhen. Dachte der kluge Bauer an den Kandel, 
der beſſer Wetter machen wollte als Jupiter? oder hinderten 
die STühe des Schöpfers den Segen feiner Ernte? — Geduldiges 
Element! man fieht, man fühlt dih nicht. Jeder Körper trägt 
di in feinem Schoß. Wenn der Dornbufh dich zum Bundes- 
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beiden den Pelz wafchen, weil fie beide Narren find, Du mußt 
Did, hüten, keinen naß zu machen, weil fie beide fo Rlug find 
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genoffen hat, fo find die Tedern Libanons — Aſche und Staub 
für ihn.” ER i | 

£indner hat fi der ftrafenden Wahrheit gebeugt. Das läßt 
denn Hamann im folgenden Brief glei warme :Töne finden, 
jo für das Gefühl der Sreundfhaft, wie für das Empfinden des 
eigenen Unwertes. Mit diefer Neigung einzulenken ringt aber 
doch weiter der Wunſch, das Redht feines neuen Stolzes jid zu 
jihern, fowie das hohe Bewußtjein feines Berufes: gegen Un— 
kenntnis des Heiligen und fladye Genügjamkeit, die tiefe Be- 
Iheidung und die wachſende Kraft der rijtlihen Wahrheit zu 
vertreten. Und wie weiß er dabei Geitalten der biblijhen Ge— 
ſchichte zum hilfsdienſte heranzuziehen! Aus dem Neuen Tejtamen: 
jenen SLandpfleger, der ſich dabei beruhigt, von Paulus großer 
Kunft beinahe” für das Chrijtentum gewonnen zu fein. Aus dem 
Alten Teitament zieht er ein Erlebnis des Propheten Jeremias 
heran. Der war in eine tiefe Grube geworfen. Nun wird. ein 
Seil zu ihm herabgelaffen und zugleih ein Bündel alter ver- 
tragener Lumpen. Die kann er fi unter die Achjeln Tegen, und 
nur dank ihnen kommt er wieder ans Tageslicht. 

In diefem echten Hamann-Briefe heißt es noch des weiteren: 
„Wie fchleht verjtehen Sie mid noch, liebjter Sreund, wenn Sie 
jih noh im Ernjt Mühe geben, ſich gegen mid) zu rechtfertigen. 
Wenn nur von uns beiden die Rede wäre, jo find Sie in jedem 
Stüke gerehter als ih. „Ich bin der vornehmfte unter den 
Sündern,” jagte der größte Apoftel, nicht ic war, fondern id) 
bin es noh... Was kann uns mehr drücken und unſer Gewifjen 
mehr bejchweren, als ein ungzeitiger Eifer für Gott, ein unreifer 
Enthufiasmus. Freilich ſei menjhliches Urteil über Unzeit wie 
über Unwert mißlih, was fie ſelbſt bei Jüngern Chrijti zeige. 
Unbillig ſei aber aud das Derlangen Lindners, Hamann jolle 
beweijen, daß er in aller feiner bisherigen Aufführung alles 
Recht auf feiner Seite gehabt. Dem gegenüber ruft der keine 
Selbjitdemütigung Scheuende aus: Iſt es meine Schuld, daß Gott 
irdiſche, Ihwahe Gefäße zu feinen Werkzeugen wählt, die durch 
ihre Torhbeit die Weisheit der Schriftgelehrten zu Schanden 
maden follen.... 

Lalfen Sie mir meinen Stolz in den alten Lumpen; diefe 
alten Lumpen haben mid) aus der Grube gerettet, und ich prange 


TO 


damit wie Joſeph mit feinem bunten Rod. — Die Leute haben 
niemals die Bibel gelefen, und daß fie fie jeßt nicht leſen werden, 
daran foll mein Mißbrauch derjelben jhuld fein.”... 

„Habe id; mid in das Haus meiner Sreunde eingejchlichen 
oder aufgedrungen? Wie follte ich mid) jegt in unendlich höhere 
Angelegenheiten aus eigenem Durjte mijhen? Meinen Sie nidt, 
daß zu dem Werke außerordentlihe Prüfungen nötig find, Dffen- 
barung göttliher Kräfte und — Sauftfhläge des Satans. Unfer 
Leben ijt verborgen, es iſt .nody nicht erjchienen, was wir fein 
werden. Davon weiß kein Agrippa, Rein „beinahe ein Chrift”. 
Die Furcht vor den Chrijten ijt das Uebel, was einen Jünger 
Chriſti drückt.” 

Soll nun meine Dernunft das Licht fein, darnach Sie ſich 
richten follen! Das wäre gefährliher, als da Sie jeßt : ihre 
eigene zur Rihtjhnur und zum Bleigewidht göttliher Wege maden. 

Ih weiß, daß ih unnüß bin, aber es ijt Sünde aud über 
den Geringiten Kache zu jhreien. Gott kann uns Narren jelten, 
aber Kein Bruder den andern. Ich predige nicht in Gefell- 
haften, — weder Katheder noh Kanzel würden meiner Länge 
etwas hinzufügen. Eine Lilie im Tal und den Geruch des Er— 
kenntnifjes verborgen auszuduften, wird immer der Stolz jein, 
der im Grunde des Herzens und im inneren Menjhen am meijten 
glühen foll.“ 

Solhe weihenolle tiefgeftimmte Worte haben ihren Weg zuerit 
nady Riga genommen! 

Dem „brieflichen Dorfpiel” folgte von Berens Seite mündlich— 
perfönlicyes Vorgehen. Wie es damit ablief, erhellt für uns 
aus weiteren Briefen, zunächſt aus folhen an Lindner. Dem 
meldet der anjdheinend freudig Meberrajhte (am 22. Juni): 
„Herr Berens ift vorige Woche angekommen; id; habe ihn weder 
den erſten noch den zweiten Jahrmarktstag zu Haufe finden 
können. Mein Dater ift ihm begegnet, dem er verjproden, uns 
zu bejuhen, das will ich alſo abwarten.“ — Am 2. Juli ift der 
Gaftfreund zum Abend bei Hamann, diejer ſchreibt darüber: „Das 
erite Wiederfehen ift ein Glück gewejen, das ich mit aller mög» 
lihen Empfindlichkeit genoſſen . . . „den Sreund, den habe id 
gefunden”, Nicht Zeit, niht Entfernung, nit Fehler, nicht Um— 
jtände haben bisher unferen Heigungen gejhadet und alles künf- 


ee 
tige wird uns gleichfalls zum beiten dienen müſſen.“ — Sür 
die anderen Berens gibt es aud warme Worte: „Grüßen Sie 
Beren Carl, fein ſämtliches Haus und das Arendjhe auf das 
- eirgebenjte von mir.” 

Aber ernſtere Belaftungsproben verträgt die jchnell gezim— 
merte Brüke noch niht. — Hamann hat jih in den Nachbarort 
Trutenau begeben. Don da beriditet er am 12. Juli feinem 
Bruder: „Am Anfang diefer Woche bin ih in Gefellihaft des 
herrn Berens und Mag. Kant in der Windmühle gewejen, wo 
wir zufammen ein bäuriſch Abendbrot im dortigen Kruge gehalten, 
feitdem uns nicht wiedergefehen. Unter uns — unjer Umgang 
hat nod; nicht die vorige Dertraulihkeit und wir legen uns 
beide dadurh den größten Swang an, daß wir allen Schein des- 
jelben vermeiden wollen.“ 

Um den Untätigen - zu nützlichem Tun heranzuziehen, war 
Kant mit dem Dorjchlag hervorgetreten, er jolle aus der „Enzyklo— 
päbdie“ einiges überjegen, etwa die Artikel über das Schöne, die 
Kunft; das Schaarwerk (d. h. wohl Gruppenarbeit) und die Ge— 
borhsarbeiten. Hamann hat auch Kants Wunſch erfüllt. Aber 
fein Interejfe ſcheint vornehmlich noch an Berens zu haften. Aus 
dem Bedürfnis heraus, über ihn fein Herz nod ein wenig 
zu entledigen, jchreibt er — wieder an Lindner: 


„Ich zittere für feine Geſundheit, — bei der jetigen Jahres- 


zeit arbeitet er wie ein Tagelöhner, den ganzen Morgen in 
Papieren — den ganzen Nachmittag in gejellichaftlichen Ser— 
ftreuungen. Er hat in beiden eine Heftigkeit, der ich nicht fähig 


‚bin... Eine Legion von Sweifeln im Kopf, für deren Auflöjung 
er ſich fürchtet . . Ein heimliher Groll gegen mid, den der 
ftärkere Genius unferer Freundſchaft in Sejjeln hält — ein 


bitterevr Bram um feinen hiefigen Bruder, den er für verloren 


hält und im Widerfprud mit diefer Einbildung retten will und 
zu retten glaubt... Gib deinen Bruder auf, fo bilt du ruhig. 
willſt du ihm nicht aufgeben, jo glaube, daß ihm zu helfen it, 
und braude die rechten Mittel, jo wird dir nad deinem Glauben 
gefchehen und die Mittel werden gefegnet werden. — Ich bejuchte 
ihn einen Abend, wo er in großer Unruhe war, da er mir immer 
ins Gefiht Teugnete, ungeahtet er gegen feinen Bruder eiferte. 
Id ſuchte ihn damit zu beruhigen, daß Gott ſich um unfere 
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Wege kümmere und unferer am meijten auf krummen wartete 
und hütete. Er fuhr darüber fo auf, daß ich ihm — unbegreif- 
liche und unverjtändlihe Einfälle vorjagte, daß ich mid freute, 
- mit gefunden Gliedern die Treppe herunterzukommen. Bei einem 
ſolchen . . 'erbitterten Gemüte kann mir... freilih ... nit 


gut zumute fein. Ih muß aus Surht die Türen meines Herzens 


verjhließen und meinen Mund hüten und verfiegeln laſſen.“ 


Auf eine begütigende Antwort von Lindner hin, geht Hamann 
doch wieder auf die Swiltfahe ein, indem er ſchreibt: „Er, d. h. 
Berens, bejuchte mich fehr, Iange mit dem 5. Mag. Kant, durch 
den er meine Bekehrung, wie durd Sie verfuchen wollte. Ic 
verſprach, mich bei feinem neuen Sreunde (d. h. Kant) in der 
Seit von zwei Tagen zu einem Colloquio einzujtellen. — Anitatt 
jelbit zu kommen, rief meine Mufe den Kobold des Sokrates 
aus dem Monde herab und ſchickte ihn in meinem Namen mit 
einer Granate, die aus lauter Kleinen Schwärmern bejtand. Weil 


id} feinen Kleinen Magijter jo jehr liebe und hochſchätze, als Ihr 


Sreund (d. i. wie Berens jelbit), jo machte ich ihm dies SchreKen, 
um zu verhindern, daß er ſich nicht weiter einlaſſen follte.“ 


Unlängjt hatte Hamann dem bejorgten Freunde Johann Chri- 
itoph eine platonifhe Schrift über Sokrates und Alcibiades zu— 
geitellt, mit dem Gedanken: in diejem Lehrer und Schüler der 
Dhilofophie follten — wie in einem Spiegel — Kant und Berens 
ihr eigen Bild erkennen. Yun, da er diefen Brief ausgehen 


läßt, den er felbft als eine Granate charakterifiert, nimmt er 


aud) auf jene platonifhe Schrift bezug. So fchreibt denn Hamann 
an Kant — nicht ohne jtarken Stolz: 


höchſtzuverehrender Herr Magifter! 


Ic; Iege es Ihnen nicht zur Laſt, daß Sie mein NMebenbuhler 
find und Ihren neuen Sreund ganze Wochen genießen, unter: 
deſſen er ſich bei mir auf wenige zerjtreute Stunden, wie eine 
Lufterfheinung oder wie ein ſchlauer Kundſchafter fehen Täßt. 
Ihrem Sreunde aber werde id; dieje Beleidigung nachtragen, 
daß er ſich unterjtanden, Sie in meine Einfiedelei jelbjt einzu- 


führen und daß er... Sie fogar diefer Gefahr ausgeſetzt, einem 


Menſchen jo nahe zu kommen, dem die Krankheit feiner Leiden- 


* 


ſchaften eine Stärke zu denken und empfinden gibt, die ein 
Geſunder nicht beſitzt. Dies wollte ich Ihrem Buhler ins Ohr 
ſagen, als ich Ihnen für die Ehre Ihres erſten Beſuchs dankte. 

Sind Sie Sokrates und will Ihr Freund Alcibiades fein, jo 
haben Sie zu Ihrem Unterriht die Stimme eines Genii nötig. 
"Und diefe Rolle gebührt mir, ohne daß ich mir den Derdadt des 
Stolzes dadurch zuziehe. Ein Schaufpieler legt feine königliche 
Maske, feinen Gang und feine Sprade auf Stelzen ab, jobald 
er den Schauplag verläßt. 

... Die Selbjterkenntnis ifl die ſchwerſte und höchſte, die 
leihtefte und ekelhaftejte Naturgefhihte, Philofophie und Poejie. 
Es ilt angenehm und nützlich eine Seite des Pope (eines engliſchen 
Denkers) zu. überfegen — in die Sibern des Gehirnes und des 
Berzens --, Eitelkeit und Fluch hingegen, einen Teil der Enzy— 
klopädie durchzublättern. Ih bin noch gejtern Abend mit der 
Arbeit fertig geworden, die Sie mir in Vorſchlag gebradt.. Der 
Artikel über das Schöne ift ein Geſchwätz und Auszug von 
Butchinfon. Der von „der Kunſt“ ift feihter, alſo füßer, als 
das Gejpräh des Engländers — über nichts — als ein Wort... 

Auf unferen lieben Detter (B.) wieder zu kommen! Aus 
Neigung können Sie diefen alten Mann nicht lieben, aus Eitel- 
Reit oder Eigennuß. Sie hätten ihn kennen follen zu meiner 
Seit, da ih ihn Tiebte. Damals... kannte (er) nichts als groß- 
mütige Meigungen in fi felbit und mir. Srankreih, das Hof- 
Teben und fein jefiger Umgang mit, lauter Calvinijten iſt an 
allem Unglük ſchuld. Jetzt denke er, jchreibe er anders, als er 
tede. In feinem legten Billet dour habe er gejchrieben: „Ich 
bitte mir aus, daß Sie von all dem, was id Ihnen als ein 
vedlicher Sreund ſchreibe, nicht den geringften Mißbraudy zu un- 
jerem Gelächter maden. — Unfere Bausfahen gehen Sie garnichts 
mehr an — wir Teben hier ruhig, vergnügt, menfhlih und 
hriftlih.“ — Ih habe mich an diefe Bedingung jo ängitlic; 
gehalten, daß ic mir über unſchuldige Worte, die mir entfahren 
und die Keiner verjtehen konnte, ein Gewiſſen gemadt. Jetzt 
ſoll alles öffentlich fein... Was Ihr Sreund nicht glaubt, 
geht mic; fo wenig an, als ihn, was ich glaube. Hierüber find 
wir aljo geſchiedene Leute, und die Red geht bloß von Gejhäften... 


Eine ganze Welt von jhönen und tiefjinnigen Geiltern, wer 


a 


jie lauter Morgenjterne und Luzifers wären, kann hierüber weder 
Richter noch Kenner fein... Wenn Sie aus den Rezenjionen 
des Herrn B. und meinem Schreiben mid; beurteilen wotlen, jo 
it dies "ein jo unphilofophijch Urteil als Luther aus einer Bro- 
ihüre an den Herzog von Wolfenbuettel von zu zu Suß über- 
jehen wollen. 

Der eines andern Dernunft mehr — als ſeiner eignen, 
hört auf, ein Menſch zu ſein und hat den erſten Rang unter _ 
den: servum pecus (dem knedtijchen Dieh) der Nachahmer. Aud 
das größte menjhlihe Genie follte uns zu fchleht dazu fein. 


Was jind die Archive aller Könige — und Jahrhunderte, 
wenn einige Zeilen aus diefem großen Sragmente, einige Sonnen- 
ſtäubchen von diefem Chaos imjtande find, uns Erkenntnis und 
Madt zu geben. Wie glüklid iſt der, welher das Archiv des— 
jenigen, der die Herzen aller ‚Könige wie Waſſerbäche leiten 
kann, täglih bejudhen kann, den — jeine wunderbare Haus- 
haltung, die Gejege feines Reiches ufw. nicht umfonjt einzujehen 
gelüjtet. Ein pragmatiſcher Schriftiteller jagt davon: Die Rechte 
des Herrn find köſtlicher denn Gold und viel fein Gold, ſüßer 


denn Honig und des Honigjeims tröpfelnde Süden... Ih bin 
gelehrter denn alle meine Lehrer, denn deine Zeugniſſe ſind 
meine Rede... Was meinen Sie von diefem Syitem? — In 


meinem mimijchen Stil herrjht eine jtrengere Logik und eine 
geleimtere Verbindung als in den Begriffen Iebhafter Köpfe. 
Ihre Ideen find wie die jpielenden Sarben eines gewäſſerten 
Seidenzeugs, ſagt Pope. 

Dieſen Augenblick bin ich ein Leviathan, der Monarch oder 
erſte Staatsminiſter des Ozeans, von deſſen Atem Ebbe und Flut 
abhänat. Den nädjten Augenblick jehe id} mid) als einen Wal- 
fiih an, den Gott gejchaffen hat, wie der größte Dias jagt, 
in dem Meere zu fjcherzen. 

Ih muß beinahe über die Wahl eines Philojophen zu dem 
Endzwek, eine Sinnesänderung in mir hervorzubringen, laden. 
Idy ſehe die beite Demonjtration wie ein vernünftig Mädchen 
einen Liebesbrief und eine Baumgartenfhe Erklärung wie eine. 
wigige Sleurette an. Ein Mann in einer tiefen Grube, worin 
Bein Wafjer ift, kann am hellen Mittag Sterne jehen. 


Dr 


Wie man den Baum an den Srüchten erkennt, jo weiß 
ih, daß id ein Prophet bin aus dem Schikfal, das id; mit 
allen Zeugen teile: geläftert, verfolgt und verachtet zu werden. 


Ich will auf einmal, mein Herr Magijter, Ihnen die Hoff- 
nung benehmen, jid über gewijje Dinge mit mit einzulajjen, 
die ich bejfer beurteilen kann, wie Sie, weil ih mehr Data 
darüber weiß und mich auf Fakta gründe und meine Autoren — 
nicht aus JIournalen, jondern aus mühjamer und tägliher Hin- 
und Berwälzung derjelben kenne, nicht Auszüge, jondern die Akten 
ſelbſt — gelefen habe, worin des Königs Interejje jowohl als 


- des Landes debattiert wird. 





Jedes Tier hat im Denken und Schreiten feinen Gang. Der 
eine aeht in Sätzen und Bögen wie eine heuſchrecke, der andere 
in einer zufammenhängenden Derbindung wie eine Blindjchleiche 
im Sahrgleije, der Sicherheit wegen, die fein Bau nötig haben joll. 


Der attifche Philofoph Hume hat den Glauben nötig, wenn 
‚er ein Ei eſſen und Glas Wajfer trinken foll. Er jagt: „Mojes, 
das Gejek der Dernunft, auf das ſich der Philojoph beruft, ver- 
- dammt ihn.. Die Dernunft ift auch nicht dazu gegeben, dadurch 
weife zu werden, fondern eure Torheit und Unwifjenheit zu er— 
kennen; wie das Mofaifhe Geſetz den Juden nicht, jie gerecht 
zu machen, jondern ihre Sünden fündliher. — Wenn er den 
Glauben zum Efjen und Trinken nötig hat, wozu verleugnet 
er fein eigen Prinzipium, wenn er über höhere Dinge, als das 
finnlide Ejjen und Trinken urteilt.” hume fei aber aller feiner 
Sehler ungeadtet wie Saul unter den Propheten. Eine Stelle 
aus ihm fchreibt Hamann für Kant gleid; aus: Die chrijtliche 
Religion ift niht nur mit Wunderwerken am Anfang begleitet 
gewejen, jondern fie Bann aud) ſelbſt heutzutage von keiner 
vernünftigen Perſon ohne ein Wunderwerk geglaubt werden. Die 
bloße Dernunft ijt nicht zureihend, uns von der Wahrheit der- 
jelben zu überzeugen, und wer immer durch den Glauben bewogen 
wird, derfelben Beifall zu geben, der ijt ſich in feiner eigenen 
Perfon eines bejtändigen fortgefegten Wunderwerkes bewußt, 
weldyes alle Grundjäßge feines Derjtandes umkehrt und demjelben 
eine Bejtimmung gibt, das zu glauben, was der Gewohnheit 
und Erfahrung am meiften zuwider und entgegen iſt. 











Bitten Sie Ihren Freund, daß es fi für ihn am wenigften 


hit, über die Brille meiner äjthetijhen Einbildungskraft zu 
lachen, weil ich mit felbiger die blöden Augen meiner Dernunft 
waffnen muß. 


Sie wilfen, Herr Magijter, daß die Genii Slügel haben und 


daß das Kauſchen derfelben dem Klatjchen der Mlenge gleich— 
kommt. 

Wenn ſich über unferen Dorjtellungen Gott mit Anmut 
und Stärke jpotten läßt; warum foll man mit Gößen nidt 
jeine Kurzweil treiben können? Mutter Life I Die falſchen 
Götzen maht zu Spott. 

Sobald ſich die Menſchen einander —— können ſie 
arbeiten. Der die Sprache verwirrte und die Schemata des Stolzes 
aus Liebe und politijchen Abjichten zum beiten der Bevölkerung 
wie ein Menjchenfreund jtrafte — vereinigte jie an dem Tage, 
da man Menſchen mit feurigen dungen, — als Köpfe beraujcht 
von ſüßem Wein, läjterte. Die Wahrheit wollte ſich von Straßen- 
räubern nicht zu nahe kommen lafjen; fie trug Kleid auf Kleid, 
daß man zweifelte, ihren Leib zu finden. Wie erjchraken: fie, 
als fie ihren Willen hatten und das ſchreckliche Geſpenſt, die 
Wahrheit, vor ſich fahen! | 

Ich werde diefen Brief ehejter Tagen in Perfon abzuholen 
kommen.“ | 

Ob diefes dunkelitolzge Scriptum eine Antwort erlebt, ijt 
nit bekannt. Wohl aber hat es eine Art‘ Sortjegung gezeitigt. 
Schon im folgenden Monat erwähnt H. gegen Lindner: „Ich 
habe hier den Anfang gemadt zu einem Kleinen Aufjaß über 
einige Denkwürdigkeiten in Sokrates Leben... Sie wijjen, wie 
jhwerfällig id arbeite und daß id mehr mit umgekehrtem Griffel 
als mit dem fpigen Ende desjelben jchreiben muß.“ 

Der beabjichtigte „Aufſatz“ hat ſich ausgewahjen zu einem 
kleinen Bud. — Eingeleitet ift diefes Bud durh eine — ſchon 
auf dem Titel angekündigte doppelte — Suſchrift „an Hiemand 
und an Sween“. Die Sween follen fein: Berens und Kant — 
nah zirka 25 Jahren gibt Hamann in einem Brief (an Jakobi) 
das jo an. — Mit dem Niemand ijt gemeint — wie das Bud 
jelbjt glei es ausjpriht — das Bu und ie iſt 
der Hauptadreſſat. 


— 6— 

Wie war dieſes denn geartet, das Leſepublikum jener Seit? 
Rudolf Unger, jett Profefjor für neuere Literatur in Königsberg, 
bat feinem grundlegenden großen hamann-Buch den Titel ge- 
geben: „Hamann und die Aufklärung“. Damit ijt die Antitheje 
ftipuliert. — Welch eine Antithefe! Ein Mann und eine Welt. 
Ja, es ijt eine Weltmacht, der fih Hamann entgegenitellt in 
dem Kampf feines Lebens. Auch immer wieder in jeinen Schriften, 
jelbft in vielen feiner Briefe. Die Briefe find oft jo lang, jo 
inhaltreih und objektiv, wie ſonſt nur Schriften. Andererjeits: 
die Schriften find relativ jo kurz und fo zwiefach jubjektiv, 
wie fonft nur Briefe. Sie find vielfah Sujhriften, bei denen 
ein Einzeladrejjat genannt it. Aber insgejamt haben fie — eben 

jene Gejamtadrejje, das Publikum, — die Welt der Aufklärung. 

| Wie war diefe geijtig geartet? Hamann gibt einmal den 
Rat: „Erſt Beifpiele, dann Regeln und dann wieder Beifpiele. 
In einigen Einzelgejtalten haben ſich uns ſchon Beijpiele ge= 
boten, andere follen noch folgen. Swijhinne ſei nun verjudt, 
die großen Umrißlinien für das Geiltesbild der Aufklärung zu 
gewinnen, — dur Sufammenfügung einiger Sätze, wie fie He 
fejfor Unger uns mit jcharfen Strichen darbietet: 

Das Denken ijt das mächtige Organon der Aufklärung. Die 
Wiſſenſchaft übernimmt die Leitung des geijtigen wie des äußeren 
Lebens, Indem das Subjekt im Denken fein eigenes Ich erfaßt, 
findet es diejes nicht leer, fondern: mit einem Stammbejig ihm 
urjprünglid eigener JIdeen, Wahrheiten und Sorderungen aus» 
geitattet. Dermöge diefes. ideellen Eigenbejißes vermag nun der 
Geilt von innenher denkend die Welt aufzubauen. Diefes innere 
Bejigtum ijt allen Menjhen gemeinjam, die gleihförmige Der- 
nunftmitgift der menjhlihen Gattung. Seitlos und unveränder- 
lich, ijt die allgemeine menſchliche Dernunft auch das Maß aller 
Dinge, die abjolute Richterin des Lebens. — Und diejelbe Der- 
nunft, die das intellektuelle und jittlihe Leben des Individuums 
beherrjcht, herrſcht auch als kosmifhe Madt im All. So ergibt 
jih ein Parallelismus mit der inneren und der Se Welt, 
des Menjhlihen und der Natur. 

Als Teil der großen Weltvernunft kann der menſch kein 
höheres über ſich in der Natur anerkennen; auch nicht die 
übervernünftige Autorität göttlicher Offenbarungen und Geſetze. 


Die objektive Welt hat ſich der Kritik der abjtrakten Dernunft- 


prinzipien zu unterwerfen. Die Dernunft ftellt die Natur in 
ihrer Reinheit und Unverfälfchtheit wieder her. Denn letzten 
Endes jind Dernunft und Natur identifch. 


Die Aufklärung will als Rationalismus, als Dernunfttum 


das ganze Dafein und Leben vernunftgemäß, rational maden. 
Als das zu Bekämpfende oder doch zu Reformierende erjcheint 
alles JIrrationale. Zunächſt das Gefhihtlidhe. Der Ratio- 
nalismus iſt überzeugt, daß erſt mit ihm die Dernunft zum 
eigentlihen Durchbruch, zur Selbjtöarjtellung komme. Er jteht 
dem Ueberkommenen mißtrauifc gegenüber. Wie. die Dernunft 


jelbjt als unverönderlid und entwiclungslos gedaht wird, fo 


glaubt auch diefe Aufklärung ihr Werk ohne Rükfiht auf die 
Dergangenheit, aus abjtrakter Seitlofigkeit betreiben zu Können. 
Auh wird das Sonderartige nicht gewertet. Die Lehre von 
der in allen Menjchen wejensgleidien Dernunft führt zur Demo- 
Rratifierung aud des geijtigen Lebens. Dem Individuellen, der 
Erfahrungswelt, der Phantafie iſt die rationalijtifche Denkweije 


nicht hold. Es fehlt das Derjtändnis für das Urfjprüngliche, Haive 


und Elementare, für das Unbewußte und Organijcd-Dolljaftige, 
für die dunkeln Hintergründe und geheimnisvollen Tiefen des 
Seins. Troß des vollen Sonnenfheins der Erkenntnis will 
ji in diefem Vernunftreich doch Beine rechte Wärme veinitellen. 
Es herrſcht die laue Temperatur einer mehr aus dem Derjtand, 


als aus dem Herzen kommenden abitrakten Menfchenliebe.. — 


Und endlich die Religion. Bei der verjuchten Dermittlung 
zwifchen Kultur und Religion Rommt es zum Deismus, dem das 


- Göttlihe zum unlebendigen und untätigen Begriffswefen wird. -- 


Der Glaube an das Walten des allmädhtigen und allgütigen 
Gottes wandelt ſich zur philofophiihen Erkenntnis von der Herr- 
ihaft der Dernunft über Welt und Menfchheit. Nirgends tritt 


die Negativität des Rationalismus fo grell zutage wie auf reli- 


giöfem Gebiet. So urteilt Unger. 

Eine Gejamterfheinung will aud als ſolche erfaßt fein. Aber 
die Aufklärung iſt doch nicht eine Scheune, die ſich mit einem 
Blik überjehen, erledigen läßt. Diefer Geijtesbau ijt vielmehr 
ein Polmtehnikum, ein viele Künfte und Wiſſenſchaften trei- 
bendes Gebilde. Oder, um noch mehr zu jagen: Die Aufklärung 
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ift eine Univerfität, jie will eine Alleinheit fein. Alles will 
fie bieten, und zwar vereint. Lehrfaal reiht ſich da an Lehrſaal. 
Die Aufklärung doziert Philoſophie und Theologie, Kechtskunde 
und Gejhichte, ſchöne Literatur und handelswiſſenſchaft. — Und 
Wand an Wand können verjciedene, jehr verjhiedene Geilter. 
heufen. Was hinter einer Wand noch verteidigt wird, wird hinter 
einer anderen ſchon verjpottet. Was von einem Lehrituhl als 
Angel- als Kardinalpunkt angefehen wird, wird von einem anderen 
aus ganz überfehen. Die Aufklärung hat bleibende Derdienite — 
3. B. um Durdfegung der Toleranz, um Sreilegung und Ausbau 
der Wege für das Naturerkennen. Aber fie hat auch den Riß 
im Damm verurfaht und die Revolution verjhuldet, die dann 
alles überflutet. Die Hörjäle alle waren ja auch unter einem 
Dad, fie mündeten auf einen Korridor. Wo der Raum aud in 
etwas trennt, eint dod immer die Seit. Gewiß, die Territorien, 
England, Srankreih, Deutjhland bedeuten audy Richtungsparie- 
täten, aber doch iſt es das Dah eines Seitalters, der Auf- 
Klärung, das von Liſſabon bis Petersburg alles überwölbt. 

So zieht, mit allen Abjtänden von Hohem und Sladyıem, 
Befreiendem und Hohlem, die Aufklärung doch als ein rav-dpaya 
(Panorama) an uns vorüber und fhon in dem Urteil über fie 
als Gejamterfheinung jcheiden ſich die Geilter. Auch die Geilter 
von Hamann und Kant. 

Der Rahmen eines Jahrhundert=Seitalters iſt aber doch ein 
Wechſelrahmen. Wir wollen nun als Einzelblatt einjtellen zuerſt 
das Bild der Wolfſchen Denkweije, die Hamanns, jowie ganz 
Deutjhlands Hochſchul-Philoſophie war. 

Ehr. Wolff, der Ruhm Hailes, war von Haufe aus Mlathe- 
matiker. Peter der Große wollte ihn einmal zu feinem mathe- 
matiihen Reijebegleiter mahen. Wolff meinte, auch in der philo- 
jophifjhen Erkenntnis mit mathematijher Gewißheit vorgehen zu 
können. In feinem Buch: ‚„Dernünftige Gedanken von Gott, der 
Welt und der Seele des Menſchen“, heißt’s in der Dorrede: „Ich 
habe, da id; das Buch gejchrieben, bejtändig mic angeftellt, als 
wenn id; von diefen Dingen nod nichts wüßte, Sondern fie erjt 
durh Nachdenken herausbringen follte.“ — Und diefe Solge- 
tihtigkeit bei dem Denker wird nun aud dem Leſer wie vor 
Augen gemalt durch die, Kette von eingeklammerten Paragraphen, 


Siffern, die immer auf etwas Erwiejenes zurükweijen. Schlagen 


wit 3. B. auf das VI. Kapitel: von Gott. Es ift fhon 8 928. 


Da beginnt’s: „Wir find“ (in Klammern $ 1). „Alles, was 
it, hat einen zureichenden Grund, warum es vielmehr ijt, als 
nicht iſt (8 30). Alfo müſſen auch wir einen Zureihenden Grund 
haben, warum wir jind.” — Im weiteren Derlauf von 20 88 
wird verfuht zu verweilen, daß es ein Weſen gibt, welches 
dergeitalt ijt, daß es unmöglid nit fein Rann, weldes aljo 


- ein felbjtändiges Wejen ijt. Und dann Rommt der Schluß: Weil 


nun gewiß ilt, daß es ein dergleichen jelbjtändiges Weſen gibt, 
($S 945) jo — iſt aud ein Gott. 

Wolff meint, daß fein Syjtem die religiöfen Lehrfäge durch 
unmwiderjpredlihe Beweijfe zu mathematijher Gewißheit bringe. 
Mathematijches wird aber dodh, wie mir jcheint, niht in die 
Beweife hineingebradt, wohl aber vielfach in Beifpielen beige- 
bradt. So wird das Meberragende der unermeßlichen Ewigkeit 
mit z3wölfjtelligen Sahlen verdeutliht! Deutlichkeit ijt Wolffs 
Maßitab und Wertmefjer. Daher tritt das Gebiet der „verworrenen 
Anjhauungen“, d. i.: die Poefie, für ihn fehr in den hinter— 
grund. Wunder. und Offenbarung erkennt er als etwas Ueber— 
natürlides an, aber er entwertet jie. Wunder entbehren des 
natürlihen Grundes, wenn fie auch möglich find. — Aud zum 
legten jittlidyen Impuls wird der Derjtand gemaht. Die mora— 
liihen Regeln haben Geltung aud abgejehen von Gott, wenn fie. 
jih nur als verjtändig und nützlich erweifen laſſen, denn das 
diel der Moral ijt das Dollkommene. Und das ijt zumeijt zus 
gleih das Nüslihe. Gern orientiert Wolff auch die göttlihen 
Abjihten am Nutzen für Menjhen und Tiere. Sweck der Sterne 


iſt Erleuhtung der Naht. Swek der Naht erquikender Schlaf, 


Fiſch- und Dogelfang. Für Staat und Familie hat er auch nur 
dein Gefichtspunkt des Dertrages, bei dem es ja auch auf gegen- 
jeitigen Nutzen herauskommt. 

In die Breite gefehen war der Erfolg diefer Weltweisheit 


beiſpiellos. Sie bejtieg nit nur die philofophifhen Lehrjtühle — 


das allgemeine Geijtesleben in Deutjchland war Wolffiih. Ein 

Sekretär der Berliner Akademie vollendet 1753 ein jechsbändiges 

Bandbud; la belle Wolffienne. Kronprinz Friedrich nennt Wolff 

in einem Brief an Doltaire le plus celebre philosophe de nos 
28 


N 


jours. Kant nennt ihn den Urheber. des bisher noch nit er— 


lojhenen Geiltes der Gründlichkeit in Deutjhland, Hegel geradezu 


den Lehrer der Deutjhen. Nach Windelband war er der logiſche 
Schulmeifter der Deutſchen. f 

Auch das Reich der Theologie hat Wolff fajt ganz erobert, 
nit ohne heftigen Kampf. Der Pietift Joa. Lange in Halle 
warf ihm wohl mit Redt feine „Swickmühle“ vor; denn im Titel 
eines Werkes nennt er den Deismus unter den zu bekümpfenden 
- Gegnern, im Terte redet.er ſelbſt in dejjen Sinn. Der wür— 
digfte Orthodore Dal. Ernit Loejher verjühte es auch einmal, 
in einer Schrift wider das Papjttum, mit der modernen mathe- 
matifchen Demonjtrationsmethode. Bald aber kehrt er in einem 
Appelf an die ftudierende Jugend Quo ruitis (Wohin jtürzt ihr?) 
zurück zum Sag: Unfer Wiſſen iſt Stückwerk. Aber in der 
Solge Tenkten doch Orthodore wie Pietijten, die eigenen Schritte 
und die Schritte des jungen Gejhlehts in Wolffs Denkwege ein. 
Es ſchien fi eben hier ein Weg zu bieten, zum Webergang in 
die Aufklärung ohne einen Brudh mit dem chrütlihen Gejanıt- 
harakter. 

Mander wußte vielerlei zu vereinen. So $.. A. Schultz, 
der in Königsberg als Rektor des Sriedericianum aud Kants 
Lehrer war und zudem Univerfitätsprofejjor. Religiös-kirchlich 
it er gemäßigter Pietijt, in der Dogmatik orthodor, in der 
wifjenjhaftlihen Darjtellungsform Schüler Wolffs. Und diefer hat 
von ihm gejagt: „hat mid; je einer verjtanden, jo ijt es Schulg.“ 
Ein Jünger diefes Mannes war wieder Martin Knußen, den 
Kant und Hamann gehört haben. Ein Bud von dem ijt betitelt: 
Philofophifher Beweis von der Wahrheit der chriftlichen Religion 





— nad mathematifher Lesart — .... dargetan von Martin a 
HKnußen, der Dernunftlehre und Metaphyſik Profejjor (1740). Da 


iſt zu Tefen: „Es würde nicht ſchwer fallen zu beweijen, daß 
alle Glaubenswahrheiten der chriſtlichen Religion höchſt vernünftig 
jind, obgleich verſchiedene derjelben über alle Dernunft gehen.“ 


Solch „Supranaturaliftiiher“ Rationalismus hält kaum für 
eine Generation vor. ö 


Mancher Weg iſt jhon für die erjten Schritte ein Abweg. 


Wolff will ja zu Gott führen. Der Weg zu Gott aber follen - 


„die vernünftigen Gedanken über ihn“ fein. Wer möchte einem 





beit 


= Kinde ein Bud in die Hand drücken: „Vernünftige Gedanken 


über meinen Dater“! Die Klarheit ſoll Maßjtab, ja Stüge der 
Wahrheit fein. Aber hier „zehrt die Klarheit die Wahrheit auf“. 
Bewährte Träger werden abgejägt. Das faule Holz morjcher 
Stügen zehrt ſich jelber auf. Das Haus tut einen großen Sall, 


Wolff felbjt jtarb ſchon 1754, ehe Hamann feine Feder zu 


einem Schwert machte. Wolffs Meinungen vertraten eifrigjt weiter 
jeine Schüler, Mofjes Mendelsjohn an der Spite. Sie find nur 
„die Popularphilojophen”. „Sie ſuchen die Wahrheit nicht, fie 


glauben fie zu befigen und wollen fie nur verbreiten.“ Dieje find 


die Seitgenofjen Hamanns. Daß er gegen ihre Sinnesrichtung auf 


den Plan treten mußte, läßt ſich wohl am ſchnellſten deutlich 


machen an Joh. Bernhard Bajedow. Bei dem vergröbert 
ſich alles. Su den Linien der Theorie gibt er dann auch „greif- 
bare“ Praris, indem er in einer Erziehungsanftalt ein Relief- 
bild feines Gedankenfnitems erbaut. 

Bafedow jchrieb das Werk: „Praktiſche Philofophie für alle 
Stände. Ein weltbürgerlih Buh ohne Anftoß für irgend eine 
Nation, Regierungsform und Kirche.” Die Philofophie definiert 
er als ‚eine Sammlung aller gemeinnügigen und zugleich efwas 
ſchweren Dernunftwahrheiten mit den nötigen Beweijen derjelben.“ 
Er erhebt die Stage: „Warum muß man Wahrheit vom Irrtum 
unterſcheiden?“ ‚Um vergnügter und glücklicher zu fein und 
zu machen.“ Im Paragraph, der von der manderlei Bedeutung 
des Wortes Natur handelt, heißt es: Das Wort Natur bedeutet 
auch oft jo viel, als das Wort Gott. 

Wie Bafedow die Sittlih Reit motiviert, Zeigen folgende 
Sätze: „Es wird allerdings die Tugend dur die Lehre von 
der Unjterblihkeit der Seele beſtens empfohlen.” „Durch den 
Glauben an die Ewigkeit wird Selbitliebe ein Beweggrund zu 


jeder Tugend. Und jo wird Tugend in jeden Umijtänden das . 


Mittel der Selbſtliebe“ Im Kapitel von den „erlaubten Der- 
jtellungen“ wird einem Kaufmann, von dem engliſcher Stoff ver- 
langt iſt, es gejtattet, „einheimiſchen dafür auszugeben, wenn 
er ebenfo gut und zierlih ift“. Aud der Satz fei angeführt: 
„Wo bleibt das Dertrauen, wenn man öufagen oft und aus 
unerheblihen Urfahen zu breden für erlaubt hält.“ Und in 
Bafjedows großem pädagogifcen ‚‚Elementarwerk“ beginnt das 


Pro 
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Kapitel: Gründe der Verpflichtung zur Keuſchheit mit dem Dietum: 
„Es iſt jehr gemeinnügig, daß der Dater jedes Kindes bekannt jei.” 

Der Wunſch, eine Philofophie praktiſch zu popularijieren, 
führt alsbald Bajedow zu einem pädagogijhen Treibhaus, er 
gründet in Deſſau das erſte „Philantropin“. — Er ruft die 
aufgeklärte Welt zur Hilfe auf. Katharina II, verjpridt er ein 
Katharineum für Weltbürgerinnen zu jtiften. Sie gibt dann 
1000 Rth. für das Elementarwerk, ein Bud, weldhes in Tert 
und Bild den Anjchauungsunterridt im und vom Edukations- 
inſtitut unterftügen foll. Dank den ebenfo plajtiihen wie jubtilen 
Kupfern Chodowiekis haben wir in der Tat hier mehr — als ein 
Relief, vielmehr faſt ein Sigurenbild von großen und Kleinen 
Menſchen und Sachen jener Zeit, — das bejte Hilfsmittel, ins Bild 
der Aufklärungszeit uns zu verjegen. Der Künjtler muß freilich 
der Belfershelfer für die Mißgriffe des Denkers fein. So foll 
die Bildertafel XXI das Uebergewicht des Guten über das Uebel 
-erweifen. 3u dem Behufe zeigt die Tafel, einerfeits: viele 
Kühe, die weiden, aljo vergnügt leben, jomit es gut haben, 
andererjeits: einen einzigen Ochſen, der geſchlachtet wird, aljo 
übel dran- ilt. 

In der Lite der Beförderer diejes Elementarwerkes finden 
fih die Namen von Mendelsjohn, Sulzer, Rohow, Selöprediger, 
Scleiermader. Auch die vieler Rats- und Aeltejten-Samilien Rigas, 
3. B. Berens, Schwartz, Hollander, Bulmerincq, Degejak, Sucker- 
beker, Shik, Wiedau, Pohrt, Grave, Rautenfeld (ferner hart— 
knod, Dyrſen, Praetorius), diefe Rigenjer meijt mit einem Beitrag 
von 17 Talern 8 Grojcden. 

Joh. Chr. Berens gibt (1778) einen Sohn ins Philantropin 
und unternimmt eine Reife, um Erziehung und Unterricht des- 
jelben zu beurteilen. Er findet, daß da zu den Tebenden Sprachen 
. gute Anleitungen gegeben und der gejunde Menjchenveritand aut 
bearbeitet wurde. Er beſchließt daher, diefes Sohnes Bildung 
da vollenden zu laſſen, und gibt au einen anderen Sohn dahin. 
Aud ein Sucerbeiker und Dalentin Sriedrih Grave waren da 
3öglinge, 

Kant veröffentlicht in der Königsberger Seitung eine Sujcrift: 
(„An das gemeine Weſen“) zum Lobpreis des Injtituts. — Die 
Erziehungsanftalten in Europa feien insgeſamt im erjten Sujchnitt 


de 

verdorben, weil alles darin der Natur entgegenarbeitet. Nicht 
eine langjame Reform, fondern nur eine jchnelle Revolution könne 
die nötige Umjhaffung bewirken. — Das Deſſauiſche Edukations- 
injtitut trage als einziges die Merkmale der Dortrefflihkeit an 
ji. — Später hat Kant viele Sehler zugegeben. Man bilde 
ſich wohl ein, fagt er nun, daß man ſchon aus der Dernunft 
urteilen könne, ob etwas gut oder nicht gut fein könne Man 
irre hierin aber ſehr. 

Ueber ein Eramen im Inftitut haben wir einen Bericht, 
‚der einen zwölfjährigen Knaben in die Seder gelegt iſt. Es 
waren u. a. gekommen Edukationsrat Campe, Buchhändler Nikolai, 
Propit Teller, Herr v. Rodow aus Rekahn; — Goethe und 
Savater blieben aus. Angejtaunt werden die Leijtungen von Bafe- 
dows Tochter, von welcher der Dater hofft, jie werde von neun 
Jahren lateinifhe Autoren fertig im Deutſchen herlejen. Sie heißt 
Emilie, wohl Rouffeaus Emil zu Ehren. Es wird über ein 
großes Anjchauungsbild befragt. Die Kleinen fagen, es wäre 
eine jchwangere Srau, der Mann wolle fie tröften, fie könne 
wohl gar jterben. Bei der Srage nad den beiden Müßgen auf 
dem Tiſch, wird geantwortet: Man wüßte nicht, ob ein Junge 
oder Mädchen kommen würde, darum fei beides angejchafft. Auf 
die Stage, wo die Rleinen Kinder herkämen, kommt unter Schmuns 
zeln die Antwort: Die Eltern erzählen das verjchieden. Es gäbe 
vernünftige und unvernünftige. Die vernünftigen fagten, die 
Mutter hat das Kind geboren, die unvernünftigen, der 'Stord; 
hat’s gebracht. | 

Unter der Ueberjhrift „Ordnung der Gewifjenslehren für 
jedes Alter” teilt Bajedow in feiner praktijhen Philofophie eigene 
Dichtungen für die Schüler mit, welde er aud zu einer leichten 
rezitativiſchen Kompofition empfehlen will. Die erjten Derje lauten: 

Kein Sterbliher wußte von mir, 

Nur empfand, die mich gebären follte, 

Die Schwere des Klumpens. 

Und in Erwartung -von ähnlihen Folgen 
Dachte fie, fie würd’ einen Menſchen gebären. 
Damals lag ih} im Derborgenen vorbereitet, id) 
mit Seele und Leib, id) 

vorbereitet zum menjhlihen Leben. 
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Don unzählbaren Gliedern, 

deren mein kommendes Leben bedürfen würde, 
fehlte nit eins: 

nit im Dunkeln die gepaarten Augen, 
niht da, wo nichts gehört ward, 

fehlt an jeder Seite ein Swillingsohr 

und dem Stummen fehlte kein Spradglied 

Bei der allgemeinen ‚„‚Privaterbauung” (wohl den Andadıten), 
verfichert Bajedow, wird mit keinem Wort etwas gejhehen, was 
niht von jedem Gottesverehrer, (er fei Chrilt, Jude, Mohamme- 
daner oder Deijt) gebilligt werden muß. Und ebenjo allgemein 
gefällig werden wir allen Sreunden Krijtlider Sniteme 
werden, von Sinzendorf an... in den gemeinhrijtliden 
Erbauungen.” Drittens können die Geijtlihen der einzelnen Uon— 
fejfionen, die Kinder von ihrer väterlihen Religion überzeugen. 

Der Geredtigkeitsfinn Karl v. Raumers lenkt in feiner 
Gejhichte der Pädagogik aud auf das manderlei Gute bei Ba— 
jedow den Blik, auf die Pflege des Anjchaulihen, der Hand» 
arbeit, auf das Abtun von Perücken und Kleiderprunk, aber 
au von überharten und widerfinnigen Schulitrafen — eine ge= 
wöhnlidje war das Auswendiglernen des 119., d. i. des längſten 
Pfalms. Bajedow will ja auch durhaus Gott Ehre geben. Aber — 
rühmte ein Leibnitz, der erjte Genius der Aufklärung, die Schöpfung 
Gottes als die ‚‚bejte Welt“, jo jehwingt ſich der Dichter Bajedow 
nur bis zu dem deugnis auf: 

Deiner Menſchen jterbliches Leben, 
® Gott, ift.im ganzen jehr gut. 

In der Pädagogik einer Epoche zeitigt ihr geijtig fittliches 
Kernholz feine Frucht. Diefe Frucht aber dient wieder zu Blut- 
mifhung und Knodenbildung einem neuen Gejchleht. Bafedows 
Bereitfhaft das Göttlihe abzufhwähen und das Sittlihe zu durch— 
löhern, mußte den Glauben falzlos maden, das Pflichtgefühl 
zerjegen. Sür das Dürftige von Bajedows Sinnesweije ſcheinen 
aber jene Tagesgrößen der Aufklärung und das Heer der För— 
derer kein Gefühl zu haben. Sogar Hamann hat, einen Moment, 
daran gedacht, feinen Sohn dem „pontifex maximus in Defjau 
zu übermadhen“. Dazu fehreibt ihm aber Herder: „Gedulden Sie 
ih nod ein wenig, id rüke ja felbjt dem pontifex maximus 














in Deffau näher und mein Knabe wählt auch heran, den — 


aber, ſo Gott will, nie ſehen oder haben ſoll. Mir kommt alles 


erſchrecklich vor, wie ein Treibhaus oder vielmehr wie ein Stall 


voll menjhliher Gänſe. Als neulich mein Schwager, der. Jäger, 
hier war, erzählte er mir von einer neuen Methode Eichwälder 
in zehn Jahren zu maden, wie fie font nur in 50 oder. 100 
würden: — daß man den jungen Eichen unter der Erde die 
Kerzwurzel nähme, da ſchieße über der Erde alles in Stamm 
und Aefte. Das ganze Arcanım des Bajedowfchen Planes, liegt, 
glaube ih, darin — und ihm, den ich perſönlich kenne, möchte ich 
Reine Kälber zu erziehen geben, geſchweige Menjchen.” 
Schmerzliches erlebte Johann Chrijtoph Berens mit feinem 


Sohn. Er ſchreibt an Kant: der Sohn, bis zum 17. Jahre in —— 


Dejjau erzogen, jei nah Libau in ein Handelshaus gegeben. 
Seine Sähigkeiten jeien mittelmäßig, feine Kenntnifje ſchwach, 
er veritehe kaum feine Mutterfprahe. „Unſer Phylantrop glaubte 
aber zu großen Dingen geboren zu fein und Geſchick zu haben... 
er nahm die Flucht nad) Königsberg, von wo er jet an die 


Melt fchreibt und fih empfiehlt.” — Kant folle helfen bei der 3 N 


Ordnung der Schulden und nody zu einer bejonderen Belehrung. 
„Ich weiß durch Derfuhe, daß außerordentliche Mittel angewendet 
werden müſſen, feinen Leichtjinn zu erjhüttern. In der Abſicht 
habe ih nun Etatminifter von Korff... gejchrieben und voraus- 
gefetzt, daß Sie das Schreiben abgeben würden. Id bitte darin, 
daß er dem Läufling jelbjt den Arreſt ankündigen möge... 
und wünjhte auch, daß diefer würdige Mann ihm zum Schreken 
Kriegsdienjte anbieten möge. Der Minijter würde den jungen 


Menſchen zu ſich rufen laffen, ohme fein Dorwiffen. Sie, lieber 8* j 


Steund, würden aber zu gleicher Zeit da fein und im rechten 


Augenblik mit der Bitte leicht einfallen, ihn auf ihre Bürg- 


Ihaft und Derantwortung in dem Dertrauen auf künftigen Ge— 
horfam wieder frei zu mahen. Id bin verjichert, diejer Auftritt 
wird großen Eindruß auf ihn machen. Geben Sie doch unſerem 
Freund Hamann von allem mit Nadhricht, ich zähle auf feinen 


Rat und Beyftand ..... Ich bin unterdeffen dem Dejjauifhen In 


ſtitut nicht feind, ich ſchickte vielleicht meinen ältejten Sohn zu 
jpät dahin, den jüngjten will ih um jo lieber bald hingeben, 
weil jie jeßt einen guten Liturgum haben... J. €. Berens.“ 
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nachſchrift. „Mit dem Arrejt treiben Sie es nad; den Umftänden, 
fo weit als Sie es für gut befinden, vielleiht finden Sie es 
aud für bejfer, bei der Unterredung niht zugegen zu jein, 
jondern dazu gerufen zu werden.“ 

Bafedow und feine Welt läßt man vielleiht als Tnpus 
nicht. gelten. Darum feien nod einige Züge für das Bild der 
Aufklärung aus Gellerts Sphäre hinzugenommen. Ein ver- 
trauter Sreund bittet ihn (1757) um einen Informator, der 
ein Theologa fein müffe, denn der Dater will, daß feine Kinder 
Religion haben follen. ‚Halten Sie diefes, fo viel wie möglid, 
geheim, es mödte dem Dater an feinem Glük und feinem guten 
Namen fhaden, da er Kriegsrat, ein Hofmann und von Geſchlecht 
ein B. iſt.“ — Gellert felbjt läßt in feinem Roman „Die ſchwe— 
diſche Gräfin“ (1747) von einem Lehrer rühmen: Er bradte 
mir die Religion auf eine vernünftige Art bei und überführte 
mid von den großen Dorteilen der Tugend ... Id glaube aud 
gewiß, daß die Religion, wenn fie uns vernünftig und gründlich 
beigebradht wird, unſern Derjtand ebenjo vortrefflih aufklären 
Bann, als fie unfer Herz verbefjert.“ Es hieß damals: „an 
Gellert glauben und an die Tugend glauben ſei eins“. Und diefer 
Gellert läßt ganz ohne Arg, als der totgeglaubte erſte Gemahl 
der Gräfin bei ihr einen zweiten Mann angetraut vorfindet, 
diefen ſich damit unter Scherzen abfinden: „Seht zur Strafe 
eure vorige Gemahlin in meinen Armen. Sie hat euch geliebt 
und ihr habt es verdient, und wenn ich jterbe, Tiebt fie euch 
wieder.“ | | 

Bei fo jihtliher Blutarmut des Glaubens und jo allgemeiner 
jittliher Knodyenerweihung war es wohl Chriftenpflict, dem Ge— 
famtgeift der Aufklärung den Sehdebrief zu fchreiben. 

Hamann warf ihn feiner Seit zu in einer Schrift von 50 
kleinen Seiten, die er „Sokratiihe Denkwürdigkeiten“ nennt 
(1759). „Das Publikum”, welchem die erjte Sufchrift gilt, geißelt 
er mit folgenden Säßen: „Du führft einen Namen und braucht 
keinen Beweis Deines Dajeins. Du findeft Glauben und tuſt 
keine Zeichen, denjelben zu verdienen... Du erhältit Ehre und 
haft weder Begriff noh Gefühl davon. Wir wiljen, daß es keinen 
Götzen in der Welt gibt. Ein Menſch bit Du aud nit... 
Du mußt alles wijjen und lernſt nichts, Du mußt alles richten 


und verſtehſt nichts. Du dichteft, haft zu ſchaffen, biſt über Feld 
oder ſchläfſt vielleiht, wenn Deine Priefter Taut rufen und Du 
ihnen und. ihrem Spötter mit Feuer antworten folltejt.” 

Als ein meuer „Sokrates“ will der Derfaffer das Wort 
nehmen. Der wünſchte fi) Lefer, welhe jhwimmen könnten. 
Seine Säße glihen einer Menge kleiner Injeln, zu deren Gemein- 
Iheft Brüken und Sähren der Methode fehlten. | 

Sokrates gejtand von ſich, daß er nihts wilje, und die 
Unwijjenheit des Sokrates war Empfindung. 3wiſchen Empfin- 
dung aber und einem Lehrſatz ift ein größerer Unterjchied, als 
zwijhen einem lebenden Tier und (dem) anatomijchen Gerippe 
desjelben. Die alten und neuen Skeptiker mögen ſich noch je 
jehr in die Löwenhaut der fokratifhen Unwiſſenheit einwikeln, 
jo verraten fie fi doch durdy ihre Stimme und Ohren... Unfer 
eigen Dajein und die Erijtenz aller Dinge außer uns muß ge— 
glaubt und kann auf Reine andere Art ausgemaht werden. 

. Es gibt Beweije von Wahrheiten, die jo wenig taugen, 
als die Anwendung, die man von den Wahrheiten ſelbſt mahen 


Bann... Ein Philofoph las über die Unjterblichkeit der Seele 
fo überzeugend, daß feine Zuhörer vor Sreuden Selbjtmörder 
wurden... Der Glaube ift kein Werk der. Vernunft und kann - 


daher auch keinem Angriff derfelben unterliegen, weil Glauben 
jo wenig durch Gründe gejhieht, als Schmeken und Sehen. Ih 
weiß für des Sokrates Seugnis von feiner Unwifjjenheit Bein 
ehrwürdiger Siegel und zugleidy Keinen bejjeren Schlüffel als 
den Orakeljprud des großen Lehrers der Heiden: „So jemand 
jidy dünken läßt, er wiſſe etwas, der weiß nod nichts, wie er 
wifjen foll. So aber jemand Gott liebt, der wird von ihm er- 
kannt...“ Wie aber das Korn aller unferer natürliden Weisheit 
verwefen, in Unwifjenheit vergehen muß, wie aus dieſem 
Tode, aus diefem Nichts, das Leben und Weſen einer höheren 
Erkenntnis neu gejdaffen hervorkeime, — jo weit reicht die 
Naſe eines Sophijten nidt. 

Was erſetzt bei Homer die Unwijjenheit der Kunfteegeln! 
die ein Ariftoteles nad ihm erdaht, und was bei einem Shake- 
fpeare die Unwiſſenheit oder Mebertretung jener kritiſchen Ge— 
jeße? Das „Genie“ ijt die einmütige Antwort. Sokrates hatte 
gut unwijjend fein, denn er hatte einen Genius, auf deſſen 
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Wiffenfhaft er ſich verlaſſen konnte... den er liebte und fürdtete 
als einen Gott, an dejfen Srieden ihm mehr gelegen war, 
als an aller Dernunft der Aegnpter und Grieden. So ſprach 
er oft fo zuverfichtlih und entjheidend, als wenn er unter allen 
Nadteulen feines Daterlandes die einzige wäre, welde der Minerva 
auf ihrem Helm ſäße. — Als 3euge der Wahrheit muß Sokrates 
in den Tod. Das gibt dem neuen Zeugen Anlaß zur „Schluß— 
rede”: „Wer nicht von Brofamen und Almofen, noh vom Raube 
zu leben und für ein Shwert alles zu entbehren weiß, it 
micht gefchikt zum Dienft der Wahrheit. Der werde — jrühel — 
ein vernünftiger, braudbarer, artiger Mann in der Welt cder 
lerne Bücklinge maden und Teller lecken, fo ijt er für Hunger 
und Durft, für Galgen und Rad fein Leben lang ficher.“ 

Unger meint, diefe Schrift veranjhaulide den hamannſchen 
Geniebegriff an der Perfönlickeit und Lebensgefhichte gerade 
des Weifen, der von der rationaliftifchen Aufklärung als Patron 
gefeiert wurde. Sugleidh fei fie: ein zweiter „Lebenslauf“ ha— 
manns, allegorifch verhüllt, hiſtoriſch idealifiert, ins Typiſche er- 
hoben. ‚Das Urphänomen des Genialen war ihm zu perjön- 
lihem Erlebnis geworden, als er das Wehen und Weben des 
göttlichen Genius in der heiligen Schrift in jenen Londoner Früh— 
lingstagen zum erjtenmal als überwältigende Offenbarung ver- 
jpürte.” Und dem Geijt von obenher antwortete eine ungehörte 
Stimme von innen her, aus der Tiefe der Seele. Dem göttlichen 
Urbild des Genialen, dem in der Schrift ſich offenbarenden Geiſt 
Gottes entſprach die gottgewirkte Genialität des Gläubigen. 
Glaube ijt die pofitive Kehrjeite jener ſokratiſchen Unwiſſen— 
heit. Die Skepfis im Sinne Humes, die Hamann heranzieht, it 
hier nur die Dorbereitung zur Paulinifchen hypoſtaſis, der ge— 
wiſſen Superfict. - 

Auch diefes Bud hat dem einen der 3ween, Kant, Reine 
Antwort abzwingen können. Aber vom „niemand“, dem Publikum, 
wenigjtens von der „‚literarifhen Welt“, kam Antwort. In den 
„hamburger Nachrichten aus dem Reich der Gelehrjamkeit” ſchrieb 
Chrijtian Siegra in feiner Kritik, „man möge den Derfaffer der 
Sokratifchen Denkwürdigkeiten zum Beiten feines kranken Körpers 
und Kopfes in ein Spinn- oder Rafpelhaus bringen. Das wäre 
der beſte Zeitvertreib für ihn. Denn zum Denken ijt er garnicht, — 








er möchte fi — einen Teil welt mit ſeinen Schriften um na 


den gefunden Derjtand bringen.“ 


Bamann hat über diefen „Hamburger Nachrichter“, wie — 
ihn gerne nennt, zwei Jahre ſpäter (1761) ſeinerſeits Gericht 
gehalten in einem Nachſpiel in drei Aufzügen, das, gleich jener 2 
Komödie des Arijtophanes, „Wolken“ betitelt ijt. Dieje war auch — 
gegen „Aufklärer“, nämlich gegen die Sophijten *), gerichtet, freilich % ; 


auch gegen Sokrates. Die Sophilten wollten durch Uebung des 


Nachdenkens und Unterjcheidens dem Geijt Sreiheit und Sicherheit : 


der Bewegung ſchaffen und ihn durch die klare Einſicht der 


Gründe und Gegengründe die Freiheit einer höher beſtimmten— H 


Entſcheidung gewinnen lajjen, was nocd heute den Gebildeten vom 


Ungebildeten unterjcheide. Aus der fophijtiihen Aufklärung find 


aber Erjcheinungen erwachſen, die mit innerer Tlotwendigkeit zu 


einer allgemeinen fittlihen Auflöfung geführt haben. Da follte 


alles Geltende durh Swek und Grund motiviert werden, etwa 
das: „Betrüge nit“ durch die Erwägung: „Denn fonjt verlierjt 


du deinen Kredit“. Nun wid das Dichten (in Athen) verjtän- KR 
diger profaifher Ergründung, der ſich ſelbſt vergejjende Patrio- 
tismus egoiſtiſcher Beredhnung. Die Denkkunft wird fogar direkt 


in den Dienjt der Redtsbeugung gejtellt. So jagt in „den 


Wolken“ ein Dater feinem Sohn, den er dem Haufe der a 5 


— zuführt: 


Das iſt ’ne Denkanftalt von weijen Geijtern . 
Sie lehren, wenn fie Geld bekommen, wie vor Gerichte 
Durch Redekunft jo Redht wie Unrecht gleidy gewinnt. 


‚Weidlih wird gejpottet über das heilige Denkjopha, auf — 


das die Schüler ſich niederſetzen müſſen. Suletzt ſteigt der Spötter 
mit brennender Fackel der Denkerei aufs Dach und nimmt am 
hauſe die Dachdialektik vor. 

hamann hat an fein Dorbild nur ſehr leicht ſich 
und überhaupt in feiner Schöpfung ſich ſehr frei bewegt. An 


Sindner jhreibt er hernah: ‚Die Wolken find das, was fie fein 
jollen: Eingebung und Gelehrjamkeit jind zwei ſtolze 
Pferde, zwei. Hengite, die ich hier zum Geſpann gemadt. Die 


Kunft kann nicht mehr übertrieben werden, als id es hier 


*) Dronfen in der Einleitung zu feiner Wolken — Weberjegung. 
— Veil & Co., 1881, II. Teil. 
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getan, wer Luſt hat es von diejer Seite zu beurteilen — das 


Genie kann nicht. unbändiger fein, als ih es mir hier erlaubt. 
swei ſo entgegengejegte Gejichtspunkte zu vereinen ijt nicht jeder- 
manns Ding.“ — Der dritte Aufzug unterfudt die Grenzſtreitig— 
keiten des Genies mit der Tollheit. Die Juden hätten aud) 
von einem Propheten aus ihren Brüdern gejagt: „Sarwöveov Eyeı 
ar walvern — er hat den Teufel und ijt unſinnig.“ Auch der 
Sandpfleger Sejtus urteilte, daß die viele Belejenheit den Paulus 
verwirrt gemadt. Und der Arzt Hippokrates ungeachtet dejjen, 
daß er ſich jhon viele Mühe gegeben, das YEiov (das Göttliche) 
diejes Kreuz feiner Kunjt zu vernichten, jo entfährt ihm doch 
am Schluß feiner Abhandlungen ep! iepis vooov über die heilige 
Krankheit, d. i. über den Wahnjinn, der neue Grundjag: „Alles 
iſt göttlih und menſchlich it alles“. 

hamann denkt der Philojophie die Rolle zu, die Paulus dem 
Gejeg Moſes zuweilt, die eines Suchtmeilters oder Pädagogen, 
er nennt als Beijpiel eines folhen aud Orbil, den Pädagogen 
des Horaz. 

Sum Schluß der „Wolken“ fällt dann die Maske der Komödie 
und die Sprache wird die eines Sehers: „Da jtund ein Bild vor 
meinen Augen und id kannte jeine Gejtalt nicht. Eine Stille 
und eine Stimme; die Stimme eines Predigers, dem das Publikum 
eine. Wüjte ijt, in der mehr Heerden als Menjchen wohnen. Wer 
Ohren hai zu hören, der höre: 

Das Salz der Gelehrjamkeit ijt ein gut Ding, wo aber das 
Salz dumm wird, womit wird man würzen? Womit jonft, als 
mit der pwpia Tod xnpöyparos: mit törichter Predigt. 1. Kor. 
1,5213 

Die Dernunft ift heilig, redhi und gut, durch fie kommt aber 
nichts als Erkenntnis der überaus jündigen Unwiſſenheit, die, 
wenn jie epidemiſch wird, in die Rechte der Weltweisheit tritt, 
wie einer aus ihnen gejagt hat, ihr eigener Prophet, der Methu- 
jalem unter den Beaux esprits diefes Gejchlehts:- Les sages d’une 
nation sont .fous de la folie commune. Niemand betrüge jid) 
alfo ſelbſt. Welcher ſich unter euch dünkt weile zu jein, der 
werde ein Harr in diejer Welt, daß er möge weije fein. 

Das Amt der Philofophie it der leibhafte Mojes, ein Orbil 
zum Glauben, und bis auf den heutigen Tagen in allen Schulen, 


— 
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wo gelejen wird, hängt die Deke vor dem Herzen der Lehrer 
und Suhörer — weldhe in Chriſto aufhöret. Diefes wahrhaftige 
Licht jehen wir niht im Lichte des Schußgeiltes. Der Herr 
it der Geil. Wo aber des herrn Geiſt iſt, da ijt Steiheit. 
Dann ſehen wir alle mit aufgedektem Angefiht des herrn 
Klarheit, wie im Spiegel und werden verwandelt in. dasjelbige 
Bild von Klarheit zu Klarheit als vom Herrn des Geiltes. 2. Kor. 
EIE STB | 

Die Wurzeln des Genialen und Originalen wohnen nad; 
Kamann im Göttlichen, jein Geäjt verzweigt jih ins Menſchliche, 
dort fein Dafeinsreht fih erringend. 


Gedanken diejer Richtung bringen mehrere Schriften jener 


‚Seit. So heikt’s: „Das menjdhlihe Genie ijt in feinen Werken 


original und der Kritik entrückt, infofern es unmittelbar Gott, 
den Menſchenſchickſal jchaffenden Urgenius, „den Dater feuriger 
Geijter und atmender Kräfte“ und dejfen Werke in Natur und 
Geſchichte nahahmt ... Künftlerifde Originalwerke ſtehen 
aljo deshalb höher als Nachahmungen, weil fie das Göttliche, 
dejfen Symbol alles Menjhenwerk it, teiner zum Ausdruck 
bringen; hierin gleihen fie der unmittelbar aus Gottes Hand 
hervorgegangenen Tatur. Audy im Spradgebiet beanfprudt ha— 
mann für das Genie bejondere Redite. So in dem Sag: „Ein 
Kopf, der auf feine eigenen Kojten denkt, wird immer Eingriffe 
in die Sprade tun, ein Autor. hingegen auf Rechnung einer 
Gejellihaft läßt fid) die ihm vorgejchriebenen Worte — wie ein 
Mietsdihter die Endreime — gefallen, die ihn auf die Geleiſe 
derjenigen Gedanken und Meinungen bringen, die ſich am beiten 
Schicken.“ | 
Mofes Mendelsjohn hatte im 254. Literaturbrief Hamanııs 
Stil Kritijdy beurteilt und ihm die rechte Mitte zwijchen den 
Ausartungen der Dunkelheit und Weitjchweifigkeit anemnfohlen. 
Dieje Mitte zu finden und zu halten fei kein Werk des Genies, 
jondern des Geſchmacks. Wer fid von der „glücklichen Mittel- 
jtraße* verliert, ijt in Gefahr dejtomehr davon abzukommen, je 
mehr Genie er hat, fo wie ein eöleres Roß weiter vom Wege 
abführen Bann, als ein gemeines öugpferd. Hamann zeige 
Sunken von Genie und hätte einer der beiten Schriftiteller werden 
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können; durch die Begierde, ein Original zu fein, fei er einer 
der tadelhafteiten geworden. 

Hamann wendet fi gegen Mofes Sorderung, das Genie 
folle fi nad! der Einfiht feiner Lefer richten umd den Vor⸗ 
ſchriften des Geſchmacks unterwerfen: nein, die Leſer ſollen ſich 
an dem Genie des Schriftſtellers ſelbſt halten, als an dem haupt, 
aus welchem der ganze Leib von Leſern durch Gelenk und Sugen 
Bandreihung empfäht und wahjen muß zur göttlichen Größe 
des Genies ſelbſt . .. Wie töricht, genialen Leijtungen gegenüber 
über „Ungleichheiten“ des Dortrages Klage zu führen! Heißt 
das nidht von den bergetürmenden Giganten abgezirkelte Tanz- 
meijterfchritte fordern? Und glauben die Kritiker der Literatur- 
briefe mit ihren Woafferfluten folhe Berge ebnen zu können? 

An Lindner, der für die Rigaer Domjhule — reht matte — 
Schuldramen abfaßte, jhreibt Hamann fünf Hirtenbriefe und jagt 
da: Ein Engel fuhr herab zu jeinerzeit und bewegte den Teid, 
Bethesda, in defjen fünf Sellen viel Kranke, Blinde, Lahme, 
Dürre lagen, und warteten, wenn ſich das Wajjer bewegte. — 
Ebenfo muß ein Genie ſich herablajjen, Wafjer zu erjhüttern, 
ſonſt bleiben fie Waſſer: und man muß der erjte jein hinein 
zufteigen..... wenn man die Wirkung und Kraft der Regeln 
jelbjt erleben will. — Hamann will nicht, daß es ohne Regeln 
hergehen foll. Aber das Genie jchafft neue äjthetiihe Tat- 
jaden, die’ der Kunjtphilofoph zu neuen Erkenntnijjfen und 
Prinzipien verwenden kann und foll. Auf Homers und Sophokles 
Poejie konnte ſich die Poetik des Arijtoteles aufbauen. Der 
Gejhmak des Genies wird einen andern Durhjhnitt maden. 
Sorge darüber, niht gleih Eingang zu finden, ficht ihn nicht 
an. Dielmehr meint er: ‚Ein Schriftiteller, der eilt heute oder 
morgen verjtanden zu werden, läuft Gefahr. übermorgen ver= 
gejfen zu fein.“ — Jedenfalls nimmt Hamann alle äjthetifchen 
Fragen ethiſch ernſt und hriftlich tief. Er jagt: „Don der Schuldig- 
keit ein Original zu fein foll midy nichts abjhreken. Ein 
Original jhrekt Nahahmer ab und bringt Mufter hervor.“ Und 
in einem Geſchäftsbrief an den Beherrjher des Aufklärungs- 
markts Nikolai jteht als Schlußſatz das königliche Wort: „Genie 
it eine Dornenkrone und der Gejhmak ein Purpurmantel, der | 
einen zerfleifchten Rücken deckt." Exit Pafjion, dann rechtes Pathos. 
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(1759) Hamann aufgefordert. ‚Der Titel oder Name einer Kinder- 
phyſik ſei da, aber das Bud fehle“ Das Techniſche beherrſchte 
Kant genügend; hat er doch 3. B. während der rujjiihen Okku- 


pation Königsbergs im Siebenjährigen Kriege für den General 
Meyer und feine Offiziere ein Kolleg über Mathematik und 
phnjikalifhe Geographie gehalten, zu dem er mit einer Kutide 


age hat Kant eine Antwort nicht gegeben. Aber 2 
zu einer gemeinjamen pädagogifjden Arbeit, hat er alsbald 


abgeholt wurde, wie Hamann an Lindner ſchreibt. Don feinem 


pädagogifhen Können urteilt Kant ſelbſt: es habe bei richtigen 


Grundfägen kaum je einen fhlehteren Hofmeifter gegeben als 


ihn. Er habe auch einmal ein Brudjtük eines moraliihen Kate- 
ſchismus herausgegeben. Da läßt er in $ 52 der Tugenölehre 


zuerjt den Lehrer folgendes jagen: „Alſo ift dem Menfchen die 
Beobadtung feiner Pfliht die allgemeine und einzige Bedingung 
der Würdigkeit, glücklich zu fein und diefe ift mit jener ein und. 


dasfelbe.. — Wenn wir uns aber aud eines folden guten 


und tätigen Willens, durd den wir uns würdig (wenigitens e- 


nicht unwürdig) halten, glüklih zu jein, bewußt jind, können 


wir darauf auh die fihere Hoffnung gründen, diefer Glük- 
ſeligkeit teilhaftig zu werden? Bierauf foll der Shüler ne 


worten: „Nein! Darauf allein nicht. Denn es jteht nicht immer 


in unjerem Dermögen, fie uns zu verjhaffen, und der Lauf Se 


der Dernunft richtet fih aud nicht jo von ſelbſt nadı dem 
Derdienjt, jondern das Glück des Lebens (unfere Wohlfahrt über- 


haupt) hängt von Umſtänden ab, die bei weitem nicht alle 
in des Menfchen Gewalt find. Alſo bleibt unfere Glüdjeligkeit 
immer nur ein Wunſch, ohne daß, wenn nicht irgend eine andere 


Macht hinzukommt, diejer jemals Hoffnung werden kann.“ 
Wie alten Schülern möge dieſes Satgefüge zugedaht ge— 
wejen fein? — Hamann hat auf Kants Aufforderung geantwortet, 


in „Swei Liebesbriefen”, die er fpäter aud drucken ließ. Da 


heißt es: „Sie find fürwahr ein Meijter in JIfrael, wenn Sie 
es für eine Kleinigkeit halten, jid) in ein. Kind zu verwandeln 
troß Ihrer Gelehrjamkeit. Oder trauen Sie Kindern mehr Zu, 


unterdejfen Ihre erwadfenen Zuhörer Mühe haben es in der E 


Geduld? und Gejhwindigkeit des Denkens mit Ihnen auszu— 


halten? .... Ein philoſophiſches Buh für Kinder würde daher 
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jo einfältig, töriht und abgejhmakt ausjehen müffen, als ein 
göttlihes Bud, für Menjhen gejhrieben. Nun prüfen Sie ſich, 
ob Sie ſoviel herz haben, der Verfaſſer einer einfältigen, törichten 
und abgeſchmackten Naturlehre zu ſein.“ hamann empfiehlt zu 
Grunde zu legen den verworfenen Eckſtein der moſaiſchen Ge— 
ſchichte oder Erzählung. Da er den Urſprung aller Dinge in 
ſich hält, ſo iſt ein hiſtoriſcher Plan einer Wiſſenſchaft immer 
beſſer als ein logiſcher . . . Schämen Sie ſich alſo nicht, wenn 
Sie für Kinder ſchreiben wollen, auf dem hölzernen Pferde der 
mofaifhen Gejchicdte zu reiten und nad den Begriffen, die jedes 
Chriftenkind vom Anfang der Natur hat, Ihre Phnlik in jolgen- 
der Ordnung vorzutragen. 
I. Don Luft und Feuer. 

11. Don der Dunjtkugel und allen SUFIEFIRENUNGER: 

Il. Dom Wafjer, Meer und Slüfjen. 

IV. Don feitem Lande und was in der Erde und auf der 

Erde wädlt. 

V. Don Sonne, Mond und Sternen. 

VI. Don den Tieren. 

VII. Dom Menjhen und der Gejellihaft. 

Kant "hat durh Schweigen geantwortet. Hamann hat noch— 
mals gejchrieben. Einige Säge — Stihproben — jollen zeigen, 
in weldyem Ton und Geijt: „Geehrter Sreund. Es gehört nicht 
immer ein Scheffel Salz zu dem Bündnijjfe, das man Sreundjchaft 
nennt: Id jchmeichle mir aljo, daß ich mit dem Handvoll ab— 
kommen werde, womit id) gegenwärtigen Brief Habe würzen 
müjjen. Ihr Stillihweigen .... wo die Redlichkeit einem Stummen 
‚die Zunge löfen müßte, ijt eine Bedingung für mid... Id habe 
Luft an dent Werke mitzuarbeiten, davon die Rede unter uns 
it... Einigkeit gehört zu unferem Entwurf ... wie die Bilder 
des rechten und linken Auges durd die Einheit des Gejichtsneros 
zujammenfließen. — Meine Anerbietung war, die Stelle eines 
Kindes zu vertreten. Sie follten mid daher ausfragen, wie weit 
ih gekommen. Wie und was id) wußte? und Ihr Gebäude 
darnach einrichten. Sie festen aber ſchon zum voraus, daß das 
Kindereien feien, was ich gelernt... Die Natur ijt ein Bud, 
ein Brief... Geſetzt, wir Kennen alle Budjtaben darin fo; 
gut wie möglich, wir können alle Wörter fyllabieren und aus— 
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Ipreden ... ift das ſchon genug ein Buch zu verjtehen... 
ober einen Auszug zu maden? Es gehört alfo mehr dazu als 
Phnfik, um die Natur auszulefen. Phyſik ift nichts als das 
ABET... Wer reine bejte Welt vorgibt, wie Roujjeau, und 
eine individuelle, atomijtifche und momentane Dorjehung Teugnet, 
der widerſpricht ſich ſelbſt . . . Sließen Kleinigkeiten aus ewigen 
Geſetzen, ſo iſt es eigentlich die Vorſehung in den kleinſten Teilen, 
die das Ganze gut macht. Ein ſolches Weſen iſt der Urheber 
und Regierer der Welt... Ein eitles Weſen ſchafft deswegen, 
weil es gefallen will; ein ſtolzer Gott denkt daran nidt. Wenn 
es gut ift, mag es ausjehen, wie es will; je weniger es gefällt, 
defto beſſer ijt es. Die Schöpfung ijt aljo Rein Werk der Eitelkeit, 
jondern der Demut und Herablafjung. Sechs Worte werden einem 
großen Gott jo fauer, daß er ſechs Tage dazu braudt und den 
jiebenten ſich ausruht .. 

Ich glaube, darum rede ich. Ueberzeugen können Sie mich 
nicht, denn ich bin keiner von Ihren Suhörern, ſondern ein 
Ankläger und Widerſprecher . . . Sie müſſen mich fragen und 
nicht ſich, wenn Sie mich verſtehen wollen.“ 

Ein Schweiger iſt Kant gegen hamann geblieben, 14 Jahre, 
vellig jedenfalls im Schreiben. Sür Hamann blieb er aber ein 
Gegenjtand jteten Interejfes. 

Eine gewiſſe Dorjtellung von Kants Leben und Weſen ver» 
mitteln die drei literarifchen Silhouetten, zu denen Kant geſeſſen: 
den jpäteren Schuldirektor Jahmann, der zehn Jahre als Ama= 
nuenfis ihm zur Hand war, dem nachmaligen evangelijchen 
Erzbiſchof Borowsky, deſſen Aufzeihnungen Kant felbjt noch ergänzt 
hat (3. B. mit der Angabe, daß er aud einen Ruf als Profefjor 
nah Mitau erhalten) und dem Diakonus Wafianski, dem Der: 
trauten feiner letzten Lebensjahre. Aus dem Berichteten verjteht 
es jih bald, daß troß des nahen Beieinanders ihrer Lebens 
linien und mander Berührungspunkte die beiden Geiltesgrößen 
Kant und Hamann innerlich fi) fern bleiben mußten. 

Don feinem Dater, — er war Riemermeilter — hat Kant 
wenig überliefert. ‚Meine Mutter,“ fagte er oft, „war eine 
liebreiche, gefühlvolle, fromme und rechtſchaffene Frau, welde 
ihre Kinder durch fromme Lehren und durch ein tugendhaftes 
Beifpiel zur Gottesfurht leitete. Sie führte mich oft außerhalb 
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der Stadt, mahte mid; auf die Werke Gottes aufmerkjam, Tief 
jih mit einem frommen Entzüken über feine Allmacht, Weisheit, 
Güte aus und drüdte in mein Herz eine tiefe Ehrfurdt gegen 
dein Schöpfer aller Dinge.“ Hur bis zum dreizehnten Jahr hat 
er feine Mutter gehabt, fie hat ihn immer Mannelchen genannt. 
Als Sehnjähriger Ram der Knabe für fieben Jahre auf das 
Collegium Friedericianum, und zwar dank der Derwendung des 
Leiters, des hochangejehenen Theologen Sr. A. Schultz. Diejer 
Gönner half den Eltern in jtiller Weife, audh mit Brennholz, 
das er ihnen aud zuführen ließ. In jener Anjtalt, die nad) 
Hallefhem Dorbild aud eine befondere- Kirhe hatte, begann und 
ſchloß jede Unterrihtsjftunde mit einem Gebet. Zudem mußte 
der Knabe mit der Mutter Schul’ eigene Betjtunde fleißig be- 





ſuchen, wo er viel von gänzliher Bekehrung zu beitimmtem 


Termin und endlihem Durchbruch hörte. Diefer Pietismus in 
der Schule wirkte weniger gut auf den Knaben als der im Eltern- 
haufe. Schul perſönlich jedod blieb ihm ehrwürdig. Als er 
Kant die erledigte Profejjur der Logik und Metaphyfik zuwenden 
wollte, Konnte er den Dierumddreißigjährigen fragen: „Sürdten 
Sie auch, Gott von Herzen? — 

Mit feinem Bruder hat Kant wenig geredet, es heißt einmal: 
nur nad) der Dorlejfung, die jener bei ihm hörte, ein paar Worte. 
Als Paftor von Alt-Rahden bei Bauske hat er denn auch nur 
gar jelten Briefe vom großen Philofophen erhalten. Seine 
Schweltern dienten — und waren dann in Königsberg an Handwerker 
verheiratet. 25 Jahre hat er fie nicht geſprochen, weil ihre 
Unterhaltung ihm nicht genügen mochte. Geholfen hat er ihnen, 
je länger, je mehr. Als er im Alter des Beijtandes bedarf, wird 
eine Schweiter aus dem Georgs-Hofpital zu ihm genommen, aber 
zuerft erhält fie ihren Pla hinter feinem Stuhle, damit ihre 
ungewohnte Gegenwart ihn nicht jtörte. 

Bis zum 70. Jahre war Kants Gedächtnis ein Repojitorium 


der ausgebreitetiten Gelehrfamkeit. Aus Königsbergs Bannmeile 


it er Raum hereusgekommen, aber er ſchildert in Gegenwart 
eines Engländers die Wejtminfterbrüke mit den Maßen der ein- 
zelnen Teile fo genau, daß der fragt, wieviel Jahre er in London 
gelebt und ob er ſich befonders der Arditektur gewidmet habe. 
Nach feinem 60. Jahr eignet er ſich durdy bloße Lektüre die 


— © 
— — 
Dr Are 
— — 
le rc: 









- 
8 

* 

“a 





nze chemiſche Nomenklatur und einen Ueberblick über d 


verjteht er Stanzöfifh, Sprit es aber nicht. Er befigt nur 


‚450 Bücher, freilid ijt er (1766) zweiter Injpektor in der Schloß 
bibliothek. Sein theologijher Lehrer Profefjor Salthenius befaß 


22,000 Bücher. Einige Buchhändler, wie hartknoch und Ylico- 
lovius, jtellen ihm ihren Beſtand zur Benugung frei. Leßterer 
hit ihm immer feinen Meßkatalog, da notiert fid Kant denn 


‚Bücher zu feiner Lektüre und läßt fie nah und nah aus dem 


Laden abholen. Er las in den letzten Jahren faſt nur eingebun- 


jhenkt er meijt an feine Sreunde, aud nicht felten an hamann. 
Als diefer von Herder den zweiten Teil feiner Ideen zur Philo- 


ſophie der Gejhichte erhalten, fchreibt er ihm alsbald (9. November | 
. 1785). „Kant ließ mid auch darum erfuhen und behielt es 


wider feine Gewohnheit über eine Woche.“ Theologijhe Unter- 
juhungen, berichtet Borowski, bejonders Eregefe und Dogmatik 
berukte Kant nie; von den Sorfhungen Semmlers, Tellers, wußte 


er fehr wenig. Sein Wiffen reichte da nicht über die bei Dr. Schultz 


1742/53 angehörten dogmatijhen Dorlefungen hinaus. Doch die 


Schröckfche Kirdyengefhihte hat er bis Band XVII Wort für 


Wort geleien. Eigen ijt, daß der Meijter die wenigiten jeiner 


Erklärungen und Derteidiger gelefen — außer den Erläuterungen 


von Schultz, ebenjfowenig die Schriften feiner Gegner auch nur 
beachtet hat. Jachmann jagt: Er Konnte die nur mit äußerſter 
Mühe. fajjen, weil es ihm unmöglih war, jih audh nur auf 
einige Seit aus feinem originellen Gedankenjyitem herauszuver- 


ſetzen. Er beauftragte gewöhnlich feine Freunde für ihn zu leſen, 
die Hauptrefultate ihm mitzuteilen und feine Philofophie gegen 


die Anfehtungen feiner Gegner zu ſchützen. Er hatte ein „unpo— 
lemifhes Herz“ jagt Borowski. Doch jagt er auch: Gerader Wider- 


ſpruch beleidigte und wenn diejer anhaltend war, erbitterte ihn. 


Einem Mann von Bedeutung, der über die franzöfiihe Revolution 


anders dahte — Kant hatte zu ihrer 3eit einen wahren heiß— 
hunger nad den Seitungen — ſchnitt er gleich das Gejpräd darüber 
mit dem Wort ab: Wir fpräden, dächte ich, gar nidt davon. 
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jomte Erperimentaldhemie, ohne je ein einziges hemifches Erperis 
‚ment gejehen zu haben, fo an, daß ein großer Chemiker ihn 
bewundert. Er ijt Univerjalgelehrter. Don den neuen Sprahen 


dene Bücher. Was ihm von den Derfaffern zugefendet wird, verr 
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(1919 in der Weimarer Nationalverfammlung hat der Sentrums- 
führer Spahn fih darauf berufen, daß nah Kant die Republik 
die beite Regierungsform jei.)*) 

Kant las neben der Philofophie u. a. auch Pädagogik, Natur— 
recht, rationale Theologie. Er hatte in jeinem Haufe einen ge— 
väumigen Hörfaal, der ſamt Dorhaus und Treppe mit einer 
unglaublihen Menge von Studierenden angefüllt war. Sein Dor- 
trag war ein jtets neu gedahter Erguß feines Geijtes. Don dem 
Kolleg über Moral [hwärmt Jahmann: „Es gewährte ein himm- 
lifhes Entzüken, diefe reine und erhabene Tugendlehre mit 
folder kraftvollen philofophiihen Beredfamkeit aus dem Munde 
ihres Urhebers felbit anzuhören. Ad, wie oft rührte er uns 
bis zu Tränen, wie oft erjchütterte er unſer Herz, echob er 
unfern Geift.... zu dem hohen Selbjtbewußtjein der veinen 
Willensfreiheit, zum unbedingten Gehorfam gegen das Dernunft- 
gefeß und zu dem Hocdgefühl einer uneigennügigen Pflichterfül- 
lung... ‚Seine Zuhörer verließen gewiß keine Stunde jeiner 
Sittenfehre, ohne bejjer geworden zu fein.” 


Sür die Dorlefungen über rationale Theoiogie fanden ſich 
einmal jo wenig Suhörer, daß Kant fie ſchon aufgeben wollte, 
als er aber erfuhr, daß fait alle Theologen weinen, las er jie 
doch. Er hegte die Hoffnung, daß gerade aus diejfem Collegio ... 
das helle Licht vernünftiger Religionsüberzeugungen jih über 
jein ganzes Daterland verbreiten würde und er täuſchte ſich nicht, 
denn viele Apojtel gingen von dannen und lehrten „das Evan— 
gelium vom Reiche der Dernunft”. So rühmt Jahmann. Einmal 
bitten befonders Kurländer ein äjthetiiches Kolleg und Uebungen 
in Wohlredenheit und deutſchem Stil. Das überträgt der Meijter 
aber jeinem Schüler Borowski und der hält es für 15—18 junge 
Leute. — DEN 

Darf einer ſolchen Geiftesgröße Hamann —— nahe⸗ 
gerückt werden? Was iſt dieſer Hamann eigentlich geweſen? 
So hat ſchon mancher gefragt. Seinem bürgerlichen Charakter 
nad, würden wir jagen, Privatgelehrter. Und zwar war er das 
allein in den erjten vier Jahren, die er nad) feiner Hofmeilterzeit 
wieder in Königsberg verbrahte. Darnach iſt er da aud; Zeitungs- 





*) jiehe Kremers deutfch-proteftantifche Sorgen u. Aufgaben. Bonn 1922. 
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ſchreiber und Subalternbeamter. Jene vier Jahre über hatte er 


bei feinem Dater Brot und Muße genug. In diejfen glücklichen 
Jahren, bekennt er, lernte ich erſt ftudieren und von der da= 
naligen Ernte habe ich lange ‚gelebt. 

Einen Maßjtab für den Umfang feiner gelehrten Arbeit und 
jeiner jchöngeijtigen Lektüre gewinnen wir an den Spraden, 
in denen er ſich bewegt. Mit arabiſchen, hebräiſchen, griechiſchen, 
lateiniſchen Werken pflegt er Umgang. Als der Sohn des Mitauer 
Bofarztes Lindner fein Penjionär wird, macht er fih anheiſchig, 


ihn im. Englifhen, Franzöſiſchen, Spanifhen, Italieniihen zu . 


unterrichten (1780). Sein eigner Sohn verwirkliht denn diejes 
Programm: Dantes Tommedia las Hamann (senior) ohne Wörter- 
bud von Anfang bis zu Ende, weil ihn „das wenige Derjtandene 
für das übrige ſchadlos“ hielt. Eine portugiefiihe Grammatik 
begann er (1780) durchzunehmen, zunächſt um zu fehen, wie 
weit man wohl in drei Tagen damit kommen könne. Da ihm 
ein portugieſiſches Wörterbudy fehlt, Tieft er fpäter Tamoens in 
engliſcher Ueberjegung. Aus Mitau bringt er ein paar kleine zu 
Denedig gedrukte armenifhe Bücher mit und lernt aud die 
Sprahe Rennen. Herder foll ihm aus Riga nad Mitau eine 
lettifjhde oder Kurifhe Bibel in jhwarzem Leder mit goldenem 
Schnitt, eingebunden aber ohne Klaufur beforgen, zur Erlernung 
diefer Spradhe, in der er einen langjamen Anfang gemadt. Des 
Steundes Dorjaß, die lettiſche Sprache zu erlernen, gefällt ihm. 

Beim Leſen hält Hamann als Sorjher wie als Schöngeijt 
einen umfafjenden Plan feſt ein. Das Bud der Bücher bleibt 
ihm die Bibel. „Ich habe fie," fchreibt er Herdern, „mit einer 
fame canina (dem Hunger eines Hundes) verjchlungen und Tas 
täglih drin. Sie war mein Element und Aliment.“ Dem Bruder 


meldet er, er habe beendet das Neue Tejtament griehifh zu 


durchgehen, wozu er ſich durch eine Wiederholung der Grammatik 
zubereitet. Er füngt alſo bald von neuem an es zu durchleſen. 

In Luthers Weberjegung iſt er verliebt. Er ſchilt mit allem 
Redt: „Was für eine Schande für unfere Seit, daß der Geijt 
diefes Mannes fo unter der Ajche liegt. Was für eine Gewalt 
der Beredfamkeit, was für ein Geijt der Auslegung, was für 
ein Prophet! Wie gut wird Ihnen (Herdern) der alte Wein 
ſchmechen.“ Als Sünfzigjähriger meldet er Herdern feinen Einfalf 


Suthers Werke zu leſen; mit der Jenaijhen Ausgabe habe er 
begonnen, fih am erjten Teil wie ein Schwamm vollgejogen. 
Auch die Walchſche Ausgabe will er ſich auftreiben Er zitiert 
alsdann das Luther-Wort: „Wir find’s noch niht, aber wir 
werden’s. Es iſt noch nicht getan und gejhehen, es iſt aber in Gang 
und Shwang. Es ijt nidt das Ende, aber es iſt der Weg. Es 
olüht und glitzt nod nicht alles, aber es fegt ſich alles.” Der 
Kirhenhijtoriker Horft-Stephan urteilt, daß Hamann ein jtärkeres 
‘ Derftändnis für Luther als irgend jemand vorher (feit der Re= 
formation) ſich errungen habe. 

Hhamann geht als Forſcher aud; noch hinter Luther zurück. 
Nachdem er den Eufebius und die übrigen historicos ecclesiasticos 
— die Kirdenhiftoriker — zu Ende gebradt, will er zu den 
Kirchenvätern ſchreiten. Er nennt herdern da: Tertullian, Auguftin, 
Bieronnmus, Cyrill und andere. 

Dom Alten Tejtament ließ der Weiterjtürmende lid) führen 
zum Schrifttum des Orients, vom Neuen Teſtament zu den Griechen. 
Schon 1760 teilt er Lindnern mit: „Dier Tage in der Woche habe 
ih zum Orientalifhen ausgejegt, den Mittwodh und Sonnabend 
aber zum ‚Griehifhen. Beim Lichtanjteken jind immer einige 
Kapitel des Neuen Tejtaments meine erjte Arbeit.” 

Sür die Griechen lautet Hamanns Syitem: Erſt die Dichter, 
dann die Philofophen, zulegt die hiſtoriker. Die Odyſſee gibt 
ein ganz meues, Licht über die epifche Poefie. Klopitock habe. fie 
nur im Detail nachzuahmen verjtanden. Hejiod verhalte ji) zum 
Homer, wie Jakob zu Ejau. Das Reht der Erjtgeburt zwijchen 
diefen beiden Erzpätern der griehijhen Dichtkunſt iſt ebenjo ſchwer 
zu entjcheiden. An Sophokles God des Ajar laſſe jih acht Tage 
lejen. | 

Don den Dichtern Roms fei nur Horaz genannt. Hamann 
hatte als einziger in Königsberg den Ehrgeiz ihn auszuftudieren. 
Eine Zeitlang las er ihn fait alle Tage mitfamt den 14 Kommen- 
taren der Ars poetica, den Auslegern und Weberfegern. 

Aus der hohen Schar der Philofophen hat Hamann den Plato 
(1761/2) von Anfang bis zu Ende gelejen mit folder Intimität, 
wie keinen andern Autor, er hätte ihn halb ausſchreiben können, 
ohne ihn gelejen zu haben. Gleichzeitig wurde der ganze Arijtoteles 
„durchlaufen“. Ebenfo ‚tudierte er den Hippokrates und viele 
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kleinere Geilter. Don den neueren lehnt er den großen rationa— 


liſtiſchen Snitematiker Carteſius ab, ebenſo Spinoza wegen feines R R 
fanatijhen Pantheismus. Einjt hatte er diejen „mit wahrer Ans 


dacht geleſen“ wie er 20 Jahre hernah angibt. 
Die Stanzofen jind dem Sreunde von JIoh. Chriftoph Berens 


wohlbekannt, vom glaubensfeiten Pascal an bis zum Baron Ho 


bad, dem Leugner alles Geijtes. Voltaire, deſſen 54 Bände in 


21 Monaten durdlaufen wurden, nennt Hamann den wahren 


£uzifer des Jahrhunderts, auch le diable des po&tes modernes. — 
Gern geht er zu den Quellen der Sranzofen, den Engländern. 
Su Baco, der von der Erfahrung, Loke, der von der Sinnes- 


H wahrnehmung den Ausgang nehmen lehrt. Empirie und Sen: 


ſualismus. Hamann will Konkretes, Sinnenwelt, Fleiſch und Blut. 


Eine Seitlang iſt der jkeptiihe Schotte Hume fein Leibphilojoph. 5 


Don den deutſchen Schriftitellern feiner Zeit jtellt Hamann 


am hödjiten Winkelmann, den Herold der antiken Kunjt. R 


Angemerkt zu werden verdient feine Kenntnis eines Briefes 


Windelmanns an den jungen Livländer Sr. Reinhard von Berg. 


hamann hat nämlid an Lindner, als er ihm für die Domſchulſtelle 
feinen jungen Sreund Herder empfahl, gejchrieben: „Er beſitzt 
die jungfräulide Seele eines Dirgil und die Reizbarkeit des 
Gefühls, welhe mir den Umgang der Liefländer immer fo an- 
genehm gemaht und dem Winkelmann ein fo erbaulihes Send- 
ſchreiben in die Feder geflößt hat. Sie wiljen es noch, wie jehr mir 
in meiner Jugend immer die Gejellihaft ihrer jetigen Lands— 
leute gefiel. Die Jdee eines Liefländers war damals das Oel, 
welches die eifernen Räder einer fpartanifchen Denkungsart vor 
dem Rojt bewahrte, der mih nun unbraudbar madt.“ 

Nach Erfheinen von Klopſtocks deutjher Gelehrtenrepublik 
it Hamann in Königsberg der erite, der fubjkribiert und auf 
Werbung ausgeht — es finden fih zehn Subfkribenten. Bei 
diefem patriotifhen Unternehmen tut ſich auch der baltifche Often 
rühmlih hervor. 

Der interefjantejte zeitgenöffifhe Schriftiteller it für Hamann 


— nächſt Herder — Leffing, und zwar nicht jo ſehr als Dichter, 


wie als Herold und Führer im großen philojophijch-religiöfen 


Gedankenkampfe der Zeit. Auf Lefjings Seite fteht er nid, 
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er fragt vielmehr: „hat nicht der hamburgiſche Oel-Götze bei 
aller ſeiner Dummheit im Grunde recht gehabt." | 

In der Literatur des Tages ift Hamann bis in alle Winkel 
zuhaufe. In ihren Kämpfen wird er bekämpft und kämpft er 
mit. Die Literaturbriefe, die Leffing in Gemeinjhaft mit Mendels- 
fohn und Nicolai herausgab, verfolgt er gejpannt, zum Mit- 
arbeiter ihn zu gewinnen, gelingt den le&teren beiden nicht. In 
der „Allgemeinen deutjhen Bibliothek“, dem Rezenfionsjournal 
Ylicolais, das der theologijhen Literatur den meilten Raum Zus 
wandte, wird Hamann, wenn auch beadtet, jo nicht geachtet. 
Als Nicolai von feinem mehrbändigen Roman: „Sebaldus Not— 
anker” Hamann wieder einen Band zufendet, fügt diejer der 
Mitteilung davon an Herder das Sitat hinzu: „Mach End, o Herr, 
mad Ende mit unferer großen Tlot.” 

Hamann ijt ein Büchermenſch. Er jagt einmal: „Bücher jind 
kein Spielzeug für mid, fondern Handwerksgeräte, gehören zu 
meines Seibes Nahrung und Hotdurft.” Die Belejenheit des Bücher— 
kundigen reflektiert befonders in der bunten Fülle von Sitaten, 
die feine eigenen Schriften durdgligern. Leſſing imponierte fie 
jo, daß er zur Steigerung von einem „viel“ zu einem „all“ 
jih genötigt ſah. Er ſcherzt: „Seine Schriften, [heinen zu Prü- 
fungen der Herren aufgelegt zu fein, die jih für Polyhiltores 
ausgeben. Denn es gehört wirklidy etwas Panhiftorie dazu. Ein 
Wanderer ijt „leicht gefunden, aber ein Spaziergänger ijt jchwer 
zu treffen.“ 

Das Kapitel über hamanns ſchönwiſſenſchaftliche Lektüre ums 
faßt bei Unger 100 Seiten, und dazu gibt’s noch 1600 angemerkte 
Belege. Don dem Webbild feiner Geijtesarbeit die Einzelfäden 
auseinanderzufigen und auf ihre Herkunft fie bejtimmen zu wollen, 
wäre eine jchier unlösbare Aufgabe. Aber keine fruchtlofe. Denn 
es handelt fi 3. B. bei feinen Zitaten nicht um eine äußere 
Streuzutat, fondern mit dem Sremden ver- und erarbeitet der 
Einfame immer Eigenes, jo Eigenes! „Ich habe," jagt er felbit, 
„meiſtens aus fremdem Geift und mit eigenem Urteil gejchrieben.“ 
So blieb oder fo wurde der viel Lefende und Ausjchreibende ein 
ſolches fchriftitellerifhes Original. Selbjt bei den ganz Großen 
weiß er, von ihnen zunächſt äſthetiſch Gemeintes, für fi ethiſch 
und religiös zu vertiefen. Demzufolge find? — nad) Ungers 
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Urteil — Plato, Tervantes, Shakefpeare, ihm mehr gewejen als 
große Denker und Dichter, — fie wurden ihm Helfer zur Selbſt— 
befreiung und Selbjtdarjtellung. 

Aber Brot brachte all der Reihtum an hodhgelehrten Büchern 
und eigenen tiefen Gedanken nicht ins Haus. Auch der Dater, 
der jeine Badjtube aufgab, und der Bruder, der immer jtumpfer 
wurde bis zur Derblödung, verdienten nicht. Doch kann aud 
jolh eine Jammergejtalt ja ihre Derdienjte haben. Schon in— 
direkter Weije. In den Briefen, welche den Geijtesträgen anjpornen 
jollen, hat der ältere Bruder viel über feine Studien, Arbeit 
und fein ‚Erleben angeführt, wovon font Reine Kunde auf die 
Nahwelt gekommen wäre. Und: der. Hilflofe wurde zu einem 
Wetzſtein, der helfen follte, bei dem Heger der großen driftlichen 
Gedanken auch ein Chriltentum der Tat herauszubilden, in dem 
ji zeigte, daß er ethifh nicht nur eine tiefere Theorie, fondern 
auch eine feinere Praris gehabt hat, als mander Wortführer 
der geit. | 


Auf die vier glüklihen Studienjahre folgen für Hamann 


nun vier trübe Warte- und Reijejahre (1759—1763—1767). Sie 
zeigen manderlei Derjuhe in Amt und Brot zu kommen. Nach 
einiger Dolontärarbeit in der Kanzlei des fogenannten Kneiphof- 
ihen Rathaufes reihte der Stellungſuchende eine Bittjhrift ein 
auf den Namen König Sriedrihs 1. (1763). Er müſſe allen 
Aemtern entjagen, zu welchen die Qualität eines Literaten jonjt 
erfordert wird und führt für fi nur an, daß er zur Tot 
leferlih jchreiben und ein wenig rechnen Bann. So bittet er 


bei der Kriegs- und Domänenkammer eine Probe ablegen zu 


dürfen, in der Hoffnung, daß es durch diefen Weg gelingen 
könnte, als ein Invalide des Apoll mit einer 3öllnerjtelle zu 
feiner Seit begnadigt zu werden. Doh nah einem halben Jahr 
bittet er jhon um Entlafjung, weil er daran verzweifelt, einer 
Kopijtenhand und des nötigen Augenmaßes jemals mächtig zu 
werden. 

Seine „Amtsgedanken“ hat Hamann Lindnern anvertraut: „Gott 


gibt mir Anlaß, an meine eigene Hütte zu denken... Schule 
und akademifches Amt iſt nichts für mid, weil id zum Dortrage 
niht tauge. — Ein bloßer Kopijt zu werden, würde meinen 


Augen zur Lajt fallen und. meiner Gejunöheit, auh Neigung 
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hinderlich fein. Bliebe aljo Münze, Exciſe und Licent. sum 
legten mödte ih mid am liebſten entſchließen ... Man muß 
mit ebenfo viel Dertrauen fi dem Strome der Umiftände als 
dem Strom der Leidenfhaften überlaffen, wenn Gott mit uns 
und unfer Leben in ihm verborgen ift. — Der auf da war, 
da ih mir in der Hölle bettete und mir die Schande der Muße 
überwinden half; wird mir jet in der Gefahr der Geſchäfte 
ebenfo. gegenwärtig fein... Wenn Sie Ihren Sreund auf der 
Lifte der Zöllner fehen werden, jo ärgern Sie jih nidt. Am 
äußerjten Meer werde ich bleiben oder von unten anfangen zu 
dienen, jo tief ih nur kann. Die Demut der Tugend und ein 
kluger Stolz zwingen mich dazu.“ 

Ein Verſuch von kurzer Dauer ift auch die — viermonatige — 
Arbeit an der neugegründeten Königsberger Seitung. Der rührige 
Derleger Kants zeigt Luft - manchen Querjtrih durch hamanns 
hochfliegende Abſichten zu machen, daher dieſer ſchon im Ein- 
gangsartikel ſchreibt: 

„Wir zweifeln, daß es uns immer gelingen möchte, die 
Pojaune des Gerichts durch eine Querflöte zu erjegen.” Und 
£indnern Blagt er: „Kanter will nihts haben als Mittel, die 
Bücher abzufegen, welhe er überflüſſig hat, und Artikel, die 
alle alten Weiber auf. der Sifhbrüke von rechtswegen leſen 
“ müffen. Darauf geht fein Tiefjinn, ohne daß er es ſelbſt weiß, und 
diefe eigennüßigen Abjihten verhehlt er ſich ſelbſt unter den 
prädhtigen Redensarten vom Gejhmak des Publikums .. .” Bald 
heißt’s in Unmut: ‚An Autorfhaft und am allerwenigiten am 
Rezenfentenamte ſoll mir gelegen fein. Ih haffe von Grund des 
Herzens beides und unter allen Handwerken ilt mir Reins uner- 
trägliher.“ Wohl zeigt Hamanns Seder eine Derjtändlichkeits- 
Skala bei Buch, Tagesblatt, Brief. Aber fein Interejje haftete 


nun einmal an den tiefiten Sragen, und für die rehten Antworten 


konnte er nur jene des hrijtlihen Glaubens halten, für welche, 
jelbjt in der einfahen Katechismusfaſſung, der Seit das Der- 
ſtändnis abhanden gekommen war. Das erhellt aus der Rezenjion 
eines Lehrgebäudes von 1926 Paragraphen: „Dernunft und jrift- 
gemäße Gedanken von den Lebenspflihten der Chrilten”. Da 
urteilt Hamann: „Ueberhaupt ijt die Religion durd die Wedhjel- 
bank der Dernunft mehr entweiht als erbaut worden, und der 





A; Wucher, 
bereichert zwar die Taubenkrämer, aber auf Koften des — 





ben man bir Umſetzung der woͤrter 


welches der Herr iſt ... Die Sittlichkeit der Handlungen ſcheint 


daher eher ein maßſiab der Werkheiligkeit als eines mit Chriſto 


in Gott verborgenen Lebens zu fein. Luther jage: Es ijt ein 


Chriſt auch wohl ſich jelbit verborgen, daß er feine Heiligkeit 
und Tugend nicht jiehet, jondern eitel Untugend und Unheiligkeit 
fieht er an fih. Kurz, unfere Beiligkeit ift im Himmel, da — 


Chriſtus iſt, und nicht in der Welt vor den Augen, wie ein 





- Kram auf dem Markte." — „Das war dit neben Kant eine I 


ungewöhnliche Rede.“ 


Eine Rezenjion gilt aud den „Beobadtungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen von M. Immanuel Kant”. Sie it 


‚in durchweg ehrerbietigem Ton gehalten. Der ‚‚erempelveihe Witz“ 


des Derfafjfers wird illujtriert duch die Säge: „Deritand. iſt 


erhaben, Wit iſt ſchön. Kühnheit ijt erhaben und groß, Lift ijt 


klein, aber jchön. Die Behutjamkeit, ſagte Tromwell, it eine 
Bürgermeiftertugend.” Dod fehlt auch nicht der Vorwurf, das 


Gefühl ftelle bald eine gewiffe Dunkelheit, bald eine gewilje 
Klarheit der Begriffe vor, „glei blauen Augen und braunen 
Baaren wird das Erhabene und Schöne auf ein zweideutig Mittel- 


- ding eingejhränkt, das nicht zu grob, aber aud niht gar zu fein 
fein muß." Auch habe der Ekel für den niedrigen Pöbel der 


_ Empfindungen und die Ehrfurdt für den hohen Adel des Gefühls 
den .Derfalfer nicht nähertreten laſſen den äußerſten Grenzen 
des Gefühls, den Quellen des Schönen und den Grundjäulen des 
Erhabenen. Wenn der Magijter den Inbegriff der Tugend in 


dem Gefühl von der Schönheit und Würde der menjhlihden 


Natur zufammenfaffe, jo hält der Rezenfent ihm ‚entgegen, daß 
das eine Gleihung mit drei unbekannten Größen fei, auch jtellt 


er ihm die Stage in den Weg, ob diejes Gefühl von der Shin 
heit und Würde der menjhlihen Natur im Beſitz erkannt oder 


fügliher im Derluft erworben wird. 
In dem Abjchnitt, der den Gegenverhältnijjen beider Ge⸗ 


ſchlechter ſich zuwendet, werde dem ſchönen Geſchlecht ein ſchöner INS 
Deritand und eine ſchöne Tugend, dem männlichen hingegen ein 


tiefer Deritand und edle Tugend gepredigt. Da jteht aud der 
Sag: „Der Inhalt der großen Wijjenjhaft des Srauenzimmers 


ur 
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it der Menſch und unter den Menſchen der Mann.” — Ein leijer 
ironifher Ton Klingt dur, wo der Schlußgedanke des Magiſters 
mitgeteilt wird, daß „in unferen Tagen der richtige Geſchmack 
des Schönen und Edlen jowohl in den Künjten und Wiſſenſchaften 
als Sitten aufgeblüht ijt.“ 

Unbefriedigung in Beruf und Haus treibt Hamann nun auf 
Reifen. Er jehreibt: „Mein Bruder gährt nody immer auf jeinem 
alten Hefen, wie ein verdorbener Wein. — Wohin mein Ent- 
ſchluß gehen wird, weiß ih nicht. Dielleiht laſſe ich alles im 
Stih und werde, wozu ih am wenigjten gemacht — ein Eben- 
teurer. Periissem nisi periissem (id) wäre verkommen, wern id) 
niht verkommen wäre) hoffe ih auch nod einmal jagen zu 
können.“ F 

vielleicht wird zur Aufhellung hier vorliegender „dunkler“ 
Andeutungen noch eine beſondere Annahme als nötig erjcheinent. 
Suvor aber fei eine lichte „ſternhelle“ Epijode, die Mojerjche 
herausgejtellt, mitfamt ihrem „literariſchen“ Vor- und ihrem wohl- 
tätigen Nachſpiel. 

Der Juriſt Sriedr. Karl v. Mofer, ein Mann voll Gottes— 
furdt, ohne jede Sürjtenfurdt, hatte eine Schrift erſcheinen laſſen: 
der Herr und der Diener. Die hatte Hamann in einem Königs= 
berger Zokalblatt anonym abfällig Rritijiert, bei Gelegenheit eines 
Artikels über Fragen der franzöfifhen Sprahe. Als dann die 
„iteraturbriefe” eine andere Schrift Moſers abfällig beipraden, - 
bradten fie als Nachſchrift nod jene Hamannjdhe Kritik vor 
ein weites Lejfepublikum. Ungefähr gleichzeitig, aber ganz ohne 
Bezug auf Mofer, hatte Hamann für das Königsberger Intelli- 
genzblatt eine kurze Betrahtung gejchrieben ‚Die Magi aus 
dem Morgenlande zu Bethlehem“. Moſer erkannte nun den einen 
Derfafjfer beider Schriftjtüke, und jede Seile der Magi zeigte 
ihm den Gejinnungsgenojjen. 

hamanns Schrift nimmt ihren Ausgang von zwei wiſſen— 
jhaftlihen Expeditionen jener Tage. Cook war ausgerüftet worden 
zu einer Südfeereife, um einen Denusdurdgang betraditen zu 
können. Und der Theologe Michaelis, „der Regent von Göt- 
tingen“, feste eine Reijekarawane nad; Arabien ins Werk zur 
Sörderung feiner Studien über das alte Morgenland. — Gegen- 
über den obwaltenden, Interefjen erlaubt hamanns (anonymes) 
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Schriftchen ſich dem Andenken der Weifen aus dem Morgenland 
einige Weihrauhkörner anzuzünden. Das Geſetz der Dernunft 
jheint der Reife diefer Pilgrime nicht günjtig zu fein. Ihr 
Bewegungsgrund iſt ein verjährter Wahn, an ihrem Daterlande 
vergehen jie ſich durch zu weitgetriebene Hohadtung für einen 
fremden Landesherrn, und die Solge ſei Blutbad und Hötigung 
zur Flucht. So wird die Art ironifiert, weldye bei Erklärung der 
heiligen Schrift für nichts mehr ein Auge hat, als für das Ver— 
nünftige, bejonders für das logijche, ethnographiihe und archäo— 
logifhe Außenwerk. Dagegen gelte es ſich zu jagen: laßt uns 


nit die Wahrheit der Dinge, nah der Gemädlichkeit, uns felbige 


voritellen zu können, jhäßen. Es gibt Handlungen höherer Ord— 
nung, für die Reine Gleihung durd die Elemente diefer Welt 
herausgebraht werden kann. Eben das Göttlihe... unter 
jheidet die Sitten und Taten berufener Heiliger. Miht nur das 
Ende, jondern der ganze Wandel eines Chrijten ijt das Meijterjtück 
des unbekannten Genies, das Himmel und Erde für den 
einigen Schöpfer, Mittler und Selbjthalter erkennet und erkennen 
wird in verklärter Menfchengeftalt. — Wenn aber Chriftus — 
unjer Leben — ſich offenbaren wird, dann werden wir aud, nur 
ihm, offenbar werden in der Herrlichkeit... Darum kennt Eud) 
die Welt nicht, denn fie kennt ihn nicht. Noch ijt nicht erjchienen, 
was wir fein werden... Wie unendlih wird die Wolluit 
derjenigen, die Seine Erjcheinung lieb haben, es der hohen Sreude 
unjerer Schwärmer aus Morgenland, da fie den Stern fahen, 
zuvortun. Doll Nadhdruk und Einfalt jagt die Urfchrift unferes 


Glaubens: 2yapnoav yapav uexainv opööpa (da wurden fie hod 


erfreut). ' 

Den 27./16. des Chriltmonats 1760. 

Es waren nur wenige hin und her, die ſolches jagten und gerne 
ſich jagen ließen. Ein franzöfiiher Autor jener Jahre ſpricht den 
Wunjh aus, daß man bald Europa vernünftig nennen Könne, 
nahdem es wild, heidniſch und lange genug chriſtlich geheißen 
hat. Da lernten die „wenigen“, einander aud ferne hin die 
hand zu reichen. 

Drei Jahre gehen ins Land, da gibt Mofer einen Band 
feiner, nun gejammelten, politiſchen und moralijhen Schriften 
heraus, mit Berückſichtigung der Kritik, die ihm von hamanns 
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Seite widerfahren war. 3ugleich läßt er eine Sendjhrift an 
Hamann drucken, unter dem Titel: „Treuherziges Schreiben eines 
Saienbruders im Reid) an den Magum im Horden oder dod in 
Europa“. An den Wiederabdruk der Hamannjhen Kritik knüpft 
er dort die Bemerkung: die licentia poetica des lieben Scyoliajten 
falle hie und da etwas ins Ungezogene. Er (Mofer) habe aber 
‚jederzeit es damit gehalten: „man muß aud grobe Sreunde zu 
ehren wiſſen“, aud fei die Kritik in einigen Stücken richtig 
und dankenswert. Er bietet einiges zur Erwiderung und Auf- 
klärung und dann fügt er noch die wahrhaft treuherzigen Worte 
hinzu: „Liebe erfordert Gegenliebe. Ihre Laune ijt fo original, 
jo unterrichtend, fo bedeutungsvoll, daß, wenn ich ebenjo jehr 
Meijter wäre, als ib nur — Kammerdiener bin, ih meinem 
Herrn anliegen würde, Sie mit einem recht anſehnlichen Gehalt 
zum Sehrer der langen Weile zu Dbeitellen; was ich mir aber 
dabei ausbitten würde, wäre diejes: Ihre allzu prismatiſche 
Schreib- wo niht Denkungsart in eine mit unferem tombakenen 
- Seitalter übereinjtimmendere Richtung zu bringen... vergejjen Sie 
nie die Würde Ihres Berufes... Iſt Ihnen das Schickfal eines 
Klopſtock nit fürdterlid genug, deſſen Mefjiade eine Pandora= 
büchſe von Herametern wurde... Die Papilloten hoher Häupter 
überlaffen Sie uns Kammerdienern, wir werden fürs Aufwickeln 
bezahlt... Derfolgen Sie die moralifhen Schelme und Seelen- 
ee die Einpfropfung des guten Gejhmaks ee Sie 
den Quadjalbern. 

Die grammatikalijhen Klaubereien jind Ihrer unmärbig, die 
gelehrten Gaffenkehrer mögen ſich damit aufhalten. Sie haben 
den Stern gejehen, Iaffen Sie andere Irrwiſchen nadlaufen. 

Es it ein Wort fiegelgemäß vor jeden Autor, hier am 
Bade des Main, dort am baltijhen Meer: 1. Cor. 3, 10—13. 
Das ijt das Wort von Chrijtus, als dem Grund, der gelegt ilt, 
auf dem nur was feuerfeit jih bewähren kann, en werden 
joll, nit mit Heu oder Stoppeln.“ : 

hamanns Antwort läßt einen fein Erleben wie mit durch— 
leben. An einem Sonntag lieſt er in einem zugefandten Meß— 
katalog: Schreiben, treuherziges, eines Laienbruders ufw.; der 
Buchladen erweilt ſich als geſchloſſen. Dann heißt’s weiter: ‚Heute 
früh; gehe ich zur Kirhe ins Montagsgebet, muß den Laden 








2 tbei In kann der. — nicht. ee das ee 
j herzige Schreiben mit in die Kirde zu nehmen. Einige Blike, 
die ich darauf geworfen, madhten mid; jo unruhig, daß id) a 
verrichtetem Gottesdienjt gleich zu meinem Sreund eilte, der nähll 





der Kirhe wohnt und mein Srühjtük immer fertig hält, um 
mid; zuguterlegt bei ihm ſatt zu leſen und fatt zu trinken. 
Ew. (Sie) erjehen aus diefer langweiligen Erzählung, da 
ich heute erjt Dero treuherziges Schreiben an einen Ihrer Wider- 
jaher gelefen habe und durch Dero großmütige Antwort auf den 
Unfug diejes Splitterrihtens — wie aufs Haupt geſchlagen bin.” — 
In einem Durdeinander, wie die kindliche freudige Erregung 


jie ihm eingibt, evzählt Hamann, was ihm gerade über den Er 


 Tagesweg kommt: daß er ſogleich einen Pak feiner Schriften 
abgefertigt, daß er fih der Kriegskammer aufdränge, um alle 
Autorgrillen jih gänzlih aus dem Sinn zu jhlagen. Doch faßt 


er mit dem nädjiten Sag ein Wiederaufleben des eben einem 
- Ende ſich Weihenden ins Auge, indem er ſchließt: So viel id 


den Philologen, d. i. mid) jelbjt, Renne, dürfte ihn wohl nichts 


jo ſehr als das Beifpiel jeines älteren Bruders am Ufer des 


Mains aufmuntern, an eine Palinodie (ein Wiederaufklang) einmal 


zu denken und aus felbiger vielleiht feinen Schwanengejang zu. 


madhen. Sein Wahljprud it immer gewejen: 
Was ih gejhrieben habe, das decke au, 
Was ih noch ſchreiben foll, regiere Du. 
Der Gott Daniels ſei Ihr Schild und großer Lohn! 
Schon am nädjten Tage teilt Hamann Lindnern eine Abſchrift 
von feiner Antwort an den großmütigen Mann mit, in der er 


ohne feine Schuld einen treuherzigen Ton ausgedrückt habe, den er - 


bei mehr Muße und Kunit nit erreiht haben würde. 


Der edle Sinn und Ton, in weldhem von diefen beiden 


Chriften ihre literarijhe Sehde zum Ausklang. gebradit wurde, 
löſte auh im anderen Lager fympathifierende Töne aus. Nicolai, 
der das Sendfhreiben nur Hamann übermitteln follte, dructe 
es in feinen Literaturbriefen ab, und der Redakteur Mlendelsjohn 
ſprach den beiden jehr guten Köpfen der beiden Partner ein 
Kompliment aus und rühmte Mojers Antwort als Mujfter, wie 
„Treimütige Kritiken von vernünftigen Leuten aufgenommen zu 
werden verdienen“. 
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Diejes literariſche Dorjpiel führte zu bleibenden Beziehungen. 
Moſer ſchreibt bald jhon nadı Kamanns Empfinden „mit der 
Begeifterung eines Liebhabers und Sreundes, ja er trägt ihm 
jogar die Stelle als Inftruktor bei dem zehnjährigen Hejjen- 
Darmjtädtifhen Thronerben Ludwig an, dejjen Mutter, Goethe 
nannte fie jpäter die große Landgräfin, einen vrai chretien 
sans bigotterie wünjdhte. Hamann, der jpäter wohl Mofern „jo 
Blug als treuherzig“ nennt, hat damals, indem er abiehnte, 
jih als der Klügere erwiefen. Ueberſtürzt hat er es jedoh mit 
einem nicht rechtzeitig angemeldeten Beſuch in Srankfurt, wo er 
feinen Gönner nicht vorfand, und von der Aufnahme durch dejjen 
faft taube Gemahlin, wenig frudten konnte. Nah einem Jahr- 
zehnt bei einer. Reife nady Petersburg hat Mofer, nun Staats- 
minijter, diefen Bejuh erwidert. Unter dem freifchen Eindruck 
diefer Freude jchreibt Hamann: „Die Derzweiflung und Beftürzung 
über die faljche Nahriht, daß Ew. Gnaden den 27. v. M. des 
Nachts durchgegangen und die ganz überrafhende und gleichſam 
mir vom Himmel gefallene Freude über Ihre wirklide Ankunft 
haben mein bereits überſpanntes Nervenſyſtem dergejtalt erſchüttert, 
daß id) von einem halben Wahnfinn (worin ih an nichts als 
den treuherzigen Laienbruder denken... und in feinem „deutſchen 
Nationalgeiſt“ habe leſen können —) endlich Gottlob dieſen Morgen 
glüklih erwadht bin, um aht Bogen feliciter zu Rajfieren, die 
ich, gejtern in momentis, die ich ſelbſt nicht für lucida erkennen 
kann, angefangen habe.” Er zähle den Gönner unter diejenigen 
jeiner Leſer, deren Beifall das Bel feiner Lampe werden foll. — 
Jedermann habe ſich über die Saffon . . aufgehalten und niemand 
an die Reliquien des Kleinen Tutherifhen Katehismus gedadt, 
dejjen Geihmak und Kraft allein dem: Papjt und Türkenmord 
jedes Aeons gewadfen iſt . . . und bleiben wird. Der treuherzige 
Laienbruder hatte mic beinahe zu früh erraten, indem er gar zu 
weit und tief ſah. 

Des. weiteren kommt Hamann dann auf ein doppeltes Dor- 
haben: mit einem Manuſkript und einem Bildhandel. Jenes ift 
betitelt: „‚Philologifhe Einfälle und Zweifel über eine akade- 
miſche Preisjhrift. Entworfen vom Magus im Norden.” — Gemeint: 
iſt die Preisfhrift Herders über den Urſprung der Sprade. 
Mofer foll feine Kritik diefer noch ungedructen Arbeit Hamanns 


darbieten. An manchen großen Wahrheiten hat der gottesfürdtige 
Mann gewiß feine Sreude gehabt. Das Problem war: göttlicher 
oder menjhliher Urfprung? Hamann betont, es gelte zu einem 
Begriff von der Sülle in der Einheit unferes menfchlichen 
Wejens zu gelangen. Der Menſch it... nit nur ein leben- 
diger Adker und Same, fondern auch der Sohn des Aders und 
nit nur Acker und Same (nah dem Spyitem der Materialijten 
und Idealijten), jondern auch der König des Feldes, guten Samen 
und feinöjeliges Unkraut auf feinen Ader zu bauen. Er ijt aber 
Gottes Aderwerk. (Alles ijt göttlih und alles ift menſchlich, ift 
ja hamanns Kardinalgedanke.) — Dieje Gedanken würden Wahr- 
heit au im Reid der Sprade. Der Menjh lernt die Sprache 
wie jede Sertigkeit. Aber ohngeadhtet jeder Lehrling zu feinem 
Unterricht mitwirkt .. . fo ijt doch Lernen im eigentlichen Ver— 
ſtande ebenfowenig Erfindung als bloße Wiedererinnerung. (Don 
Gott her ift fhon das, daß der Menſch lernen kann.) 

In der Mofer überjandten Schriftrolle befand ſich zum zweiten 
noh ein Auffag: Au Salomon du Prusse. Sriedörih habe von 
der Dorjehung den Beruf erhalten, ein &tre supr&me de la terre 
zu werden. Aber er brauhe aud rechte Prieſter. ® Gott, die 
Heiden jind in Dein Erbe gefallen, man hat Deinen heiligen 
Tempel entweiht, das zeigten alle jo unzähligen als wohlgelit- 
tenen Spöttereien gegen die Dorjehung des Daters, das Evan— 
gelium des Sohnes und gegen die mandyerlei Werke des heiligen 
Geijtes. Schuld jei an vielem die corruption dieſer beaux esprits 
(der bevorzugten Sranzofen). ‚Herder jollte zum Präfidenten der 
Akademie der Wiſſenſchaften erhoben werden. — Den Schluß 
bietet eine Anjpielung auf die Beraubung, die fein Monatsgehalt 


bei der Akzije durd die politiihen Arithmatiker erfahren habe, - 


sans rime et sans raison, und eine Bitte an den König, der beides 
zu jhügen weiß. Auf diefen Schlußpafjus des Manufkripts nimmt 
ein Sat in Hamanns Brief an Mofer noh ertra Bezug: „Das 
Thema betrifft meine Sinanzen und einen Unterjchied von fünf 
Reichstalern des Monats“ (um die nämlich feine Dorgejegten ihn 
gekürzt hatten). — Beim zweiten Anliegen, dem Bildhandel, 
gehe es um den Autor jelbjt. Der traue dem Laienbruder chrift- 
line Liebe und Barmherzigkeit gegen das Werk feiner Hände, 


ven Magum im Norden zu. Als er zu einer längeren Reife 
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aufbrach, habe er den frommen und etwas kindiſchen Einfall 


gehabt, jih für feinen ſeligen Dater jo treu wie möglich ab- 
malen zu laſſen, „mit einer, ſchreibt er, mir unentbehrlid 
gewordenen Macht auf meinem von Jugend auf Rahlen Haupte.” 
Dieſes Bild follte für den Dater in dem gemeinjamen Schlaf- 
zimmer an der Schlafitelle des Sohnes aufgehängt werden, damit 
der Dater wenigitens feinen Schatten jegnen möge. Nach Hamanns 
Beimkehr habe der Derleger Kanter „auf diefes Bild gewalt- 
tätigen Anfprud) gemaht und mid in jeinem Laden — am 
höchſten Balken aufhängen laffen, wo jih alle Welt über den 
armen Sünder im Hemde mit verbundenem Kopfe aufhält.” — 
Mofer ſcheint ein Bild von Hamann gewünjht zu haben, und 
nun jchlägt diefer ihm jenes vor, das duch ein geziemenderes 
erjegt werden könnte. „Für ein Dutend preußijhe Taler will 
ih in einem ganz anderen Bilde mit allem Pontificalibus eines 
nordöifhen Magi prangen... Das Gerüdt von meiner Der- 
jüngung wird an den Grenzen von Europa bis zu den Ohren 
meiner böjen Catin kommen, die nod nicht aufgehört hat, die 
Afpafia meiner Seele zu fein. Iſt die nicht das erite und einzige 
Mädchen auf der Welt, das jo viel Herz gehabt, einen Magum 
zu lieben.” — Sür zwei Friedrichsd'or, die Moſer jpendet, wird 
das Bild glücklich Iosgekauft, und, um das Manufkript als Walze 
‚gerollt, abgejandt, wie der nächſte Brief meldet, aus weldem 
man aud den Eindruck gewinnt, dak Mofer, „der den ungeheuren 
Eirfali gehabt, einen Magum im Tlorden zu Rreiren, auch ihm 
großmütig geholfen habe (wohl mit einem Darlehen von 500 
Gulden). Jedenfalls gibt Hamann ihm über feine Schulden und 
Sinanznöte reht eingehend a er nennt ihn aud dem 
„wohltätigiten“ Staatsmann. 

Kanter, der aud Kant in feinem Laden hängen hatte, ließ 
von ne Bilde übrigens einen Holzjhnitt nehmen, den diefer 
im Sorn einmal jelbjt ‚das ärgerlihe Bild mit den Ejelsohren 


nennt“. Des Tages trug Hamann eine fog. Rektorperrüke, in 


der ihn ja auch ein Bild zeigt. 

Das ijt die Mofer-Epijode und ihr „‚wohltätiges” Wadjpiel. 
Hamann hat bis zulegt für Mofer, diefen aufrehten Mann des 
Glaubens und des Rechts, bei dem aud immer alles in Orönung 
war, ein verehrendes Herz behalten. Es gelang Seinden, ihn als 
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zu ſtürzen, Be in einem Brief a an thamann — 





ausruft: „O Schändlihkeit der Schändlichkeiten“. 


tuung an Gut und Ehre. — In einem Brief Mofers an herdern, 


den der Magus zur Abjchrift erhalten, Tautet der Schlußſatz: „Den | 
Seher Hamann bewundere ich, ohne ihn zu verjtehen.“ — Mit 
den Magus-Namen hat Mofer ein Denkmal | aere ——— ge 
ſchaffen. — 
Als ich die Gedanken an einen hamann-Vortrag ausſprach, 
jaste mir ein ſehr reich gebildeter Edelmann: „Bon Hamann 
weiß ich nur, daß er der Magus im Norden heißt, aber warum, 





Nah gehn 
jhmweren Jahren gab der neue Landesherr, dejfen Erzieher ja 
Bamann hätte werden follen, dem zu Unrecht Derurteilten Genug 


das weiß ich aud nicht.“ In gleiher Lage find viele. Mande 


Erklärer führen auf eine falfhe Sährte, indem fie auf das 
Dunkble von Hamanns Rede und Wefen hinweifen. Hein, des 
Namens Urheber hat diefen Seher zum Magus erhoben, nit 
als einen „Dunkeln“, fondern weil er das Licht des Sternes von . 


Bethlehem gefehen, wie die. Magi aus Morgenland. 
Um den Mofer-Erkurs zu Ende zu bringen, haben wir vor: 


gegriffen. Saft ein Jahrzehnt gilt’s nun zurükzulenken. Im © 


Sommer 1764 jtürzt fih Hamann mit „der Neige feines Mutter- 
teils" von 5000 Gulden, das fih in neun Jahren faſt verzehrt 


hatte, in ein viermonatiges Reifeabenteuer. In Lübek befuht 
er Derwandte, in Srankfurt Rommt er aud zum Frl. v. Klettene 


berg. Sonjt gilt’s literarifhen Größen: in Colmar ſucht er Pfeffel, 


in Leipzig verfehlt er Gellert, in Berlin endet es mit MHicolai « 


in Disharmonie; Mendelsjohn ſchießt ihm die Koften zur Beſchleu— 


nigung feiner Heimreife vor. Im ganzen ein verfehltes Unter⸗ kr 
nehmen. — Diejem BHin- und Herreifen folgt nod ein Weilen 
außer Landes, zumeift in Mitau, vom 19. Juni 1765 bis zum 


Sebruar 1767, aljo fat 11 Jahre. | 
Im April 1765 jhreibt Hamann an den Domjdhul-Tollaborator 


Herder, dem er den Weg nady Riga gebahnt: „Das Leben wird 
mir ſehr fauer und ich weiß nicht, wozu ich auf der Welt bin. er 
Id will wieder mit Hofmeijtern anfangen und in Curland einen 
neuen Derfud) dazu machen.“ — Don Mitau aus hatte der herzog 
lihe Hofrat und Advokat Chr. Ant. Tottien ihn eingeladen, als Se 
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Bausfreund zu ihm zu kommen und aud die Gejhäfte kennen 
zu lernen. Schon in einem Schreiben von 1761 nennt Tottierf den 
Sonderling Hamann: „Engelsfreund”. In Hamanns Gefuh um 
einen Paß heißt es: Da id keinen ausdrükliden Befehl vom 
Bofe vermuten darf, .... in meiner Heimat zu verhungern oder 
betteln zu gehen, unterdeffen id} die vorteilhaftejten Anerbietungen 
auswärtiger Gönner mit einer patriotiihen Stupidite ausge: 
ſchlagen habe... fo wird eine königlihe Regierung geruhen, 
mir einen Reifepaß nach Curland zu erteilen, weil ich daſelbſt 
die Hoffnung habe, mir durch Dorfhub gutgejinnter Sreunde ... 
eine anftändige Subfiltenz zu vermitteln.” Aud im fernen Lande 
werde er nicht vergejjen, den Ruhm preußifher Helden zu ver- 
künden. 
Aus Mitau kann Hamann feinem Dater jhreiben: „Mein 
gütiger Hauswirt verlangt nichts mehr von mir, als daß id es 
mir in feinem Haufe reht jehr wohl möge gefallen Taffen.“ 
Und an Herdern nad Riga meldet er: „Herr Hofrat Tottien hat 
alle Aufmerkfamkeit und Särtlihkeit eines Sreundes und recht— 
Ihaffenen Mannes für mid. Sie können leicht erachten, daß ich 
feine große Bibliothek mehr nutze, als jeinen großen Garten, — 
‘der Gaft wohnt aud im Gartenhaufe, — an deſſen jchöner Ausſicht 
ich mich begnüge. Die längſt erwünſchte Edda habe ic; bereits 
hier gelefen.” — Ein Brief an den Dater aus Warſchau, wohin 
er jeinen Gajtfreund zu Hilfsdieniten begleitet, erzählt, feine Seit 
jei geteilt zwifhen Ejjen, Trinken, Schlafen, Leſen und Schreiben. 
Nächſten Mittwoh wird die Reihe an des Herzogs Advokatus 
kommen: ‚„Ungeahtet ih ihm nicht ganz unnüß bin, ſehe ich 
gleihwohl garnicht ab, weder für noh durch ihn brauchbarer 
zu werden.“ Als Hamann für längere Zeit Wirt im Tottienjchen 
Haufe fein ſoll, ladet er Herdern dringend zu ſich hinüber, zugleich 
mit dem Buchhändler Hartknodh. „Ich bitte,“ ſchreibt er da, 
„daß Sie mein rotes Schreinden mitbringen, worin mein Paten- 
geld liegt, und das id dem Herrn Georg Berens aufzuheben 
gegeben habe. Dielleiht bekommen Sie noch ein Paar Bücher, 
eine liebe Bibel und ein liebes Geſangbuch mit. Lebteres kann 
Ihnen unterwegs gute Dienjte tun, anjtatt der wißigen Gaſſen⸗ 
hauer, in denen Sie ſich mit Ihrem Herrn Derleger zu üben 
gewohnt find.“ 


EN 


Herder und Hamann haben zwifhen Riga und Mitau Befuche 
und Briefe gewedjelt, Bücher und Manufkripte ſich überjandt. 
herder hat dem Sreunde widerraten, bei Tottien ins Haus zu gehen, 
und fchlägt ihm vor, die Seit des Wartens (auf eine Stelle) bei 
ihm zuzubringen: „id habe überflüffige Gelegenheit, da ich drei 
Simmer bewohne .... Ih wohne in einer Gegend, die das Kloiter 
heißt und mir es aud ift... Die hiejige Bibliothek im Dom 
und vielleiht meine Gejellihaft im Dom würden Sie unter- 


halten.” — Er ſcheint bei Tottien ein zu ‚großes Haus“ zu be— 


fürdten „bei ihm foll ein launifher Hamann Ruhe finden“! 
Au fragt er wie ungläubig: ‚nah Kurland? um da Ihren 
Stiedehoff (dies Rigifhe Wort paßt vielleiht am beiten her) 
oder Ihr Segefeuer zu juchen, das. Sie zum Tode reinigel“ 

Es fehlt in Mitau dem Sremdling wohl niht an Umgang. 
Er jpeilt am erſten Pfingjtfeiertag bei P. vicar. Paz, jtattet in 
deſſen Gejellihaft dem Herrn Superintendenten Huhn und Prä- 
pofitus Rofenberg den erſten Beſuch ab. Aber gleich darauf lieſt 


man den Sag: ‚Eine Deränderung meiner einfiedlerifhen Lebens— 


ort it unumgänglid, um mir die Grillen zu vertreiben.“ In 
hamanns Mitauer Briefen briht der Unmut vielfadh durd. Er 
erwartet des Freundes Bejuh mit großem Hunger und Duft. 
Er findet niht die Bücher, die feinem Verlangen angemeffen 
wären. „Aus Derzweiflung habe ih das Lettifhe auch angefangen 
jeit Oſtern. Seit meiner hiejigen Wirtjhaft weder an meinen 
Dater geſchrieben, noch ihm geantwortet auf ſeine zärtliche Er— 
innerung darüber. Laſſen Sie ſich dieſes einen Barometer meines 
Ueberdruſſes fein.” (Nach einem Monat tut er es dann.) Einige 
Seit darauf jtattet er für die „kuriſchen Bücher“ herzlichſten 
Dank ab. Den Anfang in diefer Sprache hofft er nicht umfonft 
gemacht, jondern gehörig fortfegen zu Können. Dann heifjt es: 
„Meine Sluht in diefe Gegenden bei den betrübten Umftänden 
meines Daterlandes wird ohnehin nicht jobald fi endigen und 
night ohne Abwehslung fein. Ich überlaſſe alles der göttlichen 
Dorfehung, ich jehe mich als ihren Ball an, der durch nichts 
anderes als die Kraft ihrer Hände lebt. Bei allem dem Gram, 
der mid ſchwarz macht, fühle ich doch aud in gewijfen Stunden, 
was die Weisheit in den Sprühwörtern fagt: meine Luft ijt bei 
den Menjhenkindern. So lange wir an den glauben, der die 











Leute jo Tieb hat, laufen wir Reine Gefahr, Menjhenfeinde 
zu werden.“ 
Was ift es um den dunklen Gram, ber Hamanns Dajein jo 
befchattet? Die bisher hervorgetretenen Nöte des Lebens und 
Kämpfe des Geijtes allein geben nicht volle Antwort. Er Hat 
ſelbſt den Schleier gehoben in feinem Brief an Mofer, nad ihrer 
Sufammenkunft. Dem fchreibt er: „Eine der ſeltſamſten Leiden- 
schaften, die jih aus einer Hölle auf Erden für mid; in einen - 
irdifhen Himmel verwandelt, trieb mic von meiner frucdhtlofen 
Wallfahrt (fc. nad Frankfurt) zu einer nod viel fruchtloſeren, 
nah (Curland, und ih war im Begriff dem wirkjamen und 
bei mir vorzüglich Iebhaften Grundgefege der Selbiterhaltung alles 
aufzuopfern.” — Ueber den Gegenjtand diejer Leidenſchaft ſpricht 
er ſich fpäter gegen den neuen Freund Budhholg jo aus: „Ein 
geheimer Injtinkt führte ein Bauermäddhen in meines Daters 
Baus. Ihre blühende Jugend, eihenitarke Gejundheit, mannhafte 
Unſchuld, Einfalt und Treue bradten in mir eine ſolche hypochon— 
drifhe Wut hervor, welhe weder Religion, Dernunft, Wohlitand, 
noch Arznei, Sajten, neue Reijen und Serjtreuungen überwältigen 
konnte. Dieſe Hama-Dryade wurde die liebſte beite Stüge meines 
armen gelähmten Daters . . nad feinem bitteren Tode meine 
Haushälterin und ijt die Mutter meiner vier natürlicen .. 
Kinder.” — Diejes Derhältnis, das bis zu feinem Tode beitand, 
nennt Hamann „Gewiſſensehe“. Bildungsverfuhe mußte der fonjt 
vielleicht geniale Dädagog bald aufgeben, gegenüber dem ganz 
unbildfamen Bauermädden, dejjen „vierfchrötige, eigenſinnige 
dumme Ehrlihkeit und Standhaftigkeit“ er übrigens gerade rüh- 
mend hervorhebt. Daß Herder einen Preis gewonnen, erzählt 
er der hausmutter und den Kindern in feiner freudigen Aufregung 
‚ baarklein, ohne ihr das geringite davon begreiflih mahen zu 
können. Die Seite des bürgerlichen Webeljtandes gibt er an, 
„tebhaft zu fühlen“. Aber er hält ſich vor: „diefe Magd, die 
Kinderjtelle an meinem .. . gelähmten Vater vertreten und die 
er als eine leibliche Tochter geliebt — würde vielleicht als meine 
Ehefrau, ih weiß nicht was fein. Nicht aus Stolz, dazu bin id) 
zu dankbar, fondern weil ich die innere Meberzeugung habe, daß 
diefe Lage ihre eigene Glückſeligkeit mindern und vielleiht dem 
Glük ihrer Kinder nachteilig werden könnte. Doch diefer bereits 








in 2 17. Zahr Taufende Amar meines — — die Erhaltung I; 
vom Geſpenſt meines Bruders, der keinen Singer mehr anfebt, E - 





jondern nur lebt, um zu hen und zu ſchlafen, find für mid 7 x 


wahre Seihen on Wunder, ebenjo unausfprehlihe als unbegreif- 
lihe Plagen einer höheren. unfichtbaren Hand und der Stoff zu 


den Leiden, die Reiner Kennt als der fie auflegt und der fie 
trägt.“ So beurteilt Hamann ſich vor feinem Sreunde Herder. a 
Alfo als eine Sudtrute Gottes, wenn auch eine unbegreifliche, 


jieht er doc feinen dornichten Nebenweg an. Audi ſchreibt er 


noh im vorlegten Lebensjahr: „Ich freue mid) über jedes Paar, 


das Gott zufammengefügt und bin weit entfernt, zur Nachfolge Ei M 


meiner Ausnahme aufgumuntern.“ — Sür ſich fieht er in feinen 


„Bewegungsgründen” „die einzige Apologie feiner Ausnahme vom —— 


Wandel väterlicher Weiſe“. — Als etwas Anſtößiges ſieht er ſein 
Dorgehen wohl von manchen verdammt, aber die ihm näher ge: 
tretenen Männer und Frauen find — das jheint auch im Geilt 
der Zeit zu liegen — nad wie vor zu ihm ins Haus gekommen 
Der Schatten auf hamanns Leben und Sein ift es geworden Er 
und geblieben, daß er in dieſem Hall jo anders lebte, als er lehrte. 
Im September 1766 jtarb Hamann fein alter Dater. Er bleibt J 
aber noch in Mitau; eine Hofmeiſterſtelle bei herrn v. Szöge 
in Blankenfeld bietet er weiter an, herdern — vergeblich Im Januar 


1767 heimkehrend, muß er nun zunächſt für des äußeren Lebens 


Netdurft und Nahrung Sorge tragen. Sein väterlidy Erbteil bringt 


ihm an Sinfen kaum 250 Gulden jährlid. Am 10. Sebruar 1767 


kann er Herdern ſchreiben: „Ich habe ebenfowohl aus Derzweiflung. 


als Wahl und Gejhmak mid bei der Accije-Direktion zu enga- 


gieren gejuht und mic dafelbjt auf die Probe gegeben für einen 


Monat . herrn Mag. Kant und Geh. Kommerzienrat Jacobi 


habe id Viefe Derjorgung zu danken.” — Die Akzije war das 
ſtädtiſche Sollamt, der Lizent das königliche Sollamt für 


ausländifhe Waren. Das Reſſort war ganz in franzöjifcher Regie. 


Hamann wird copista-bilinguis; fein Titel ijt S6eretaire Traducteur. 


Er fängt mit 16 Talern im Monat an, jteigt bis 50 und wird 
wieder auf 25 Taler reduziert. 


Nun beginnt für hamann ein naniglähriger Cebensabſchnitt 


(1767—1787), den er in Königsberg verbringt, die pflichten ſeines 
Amtes verſehend und literariſchen Intereſſen nachgehend. 


ne 
Diefe zwanzig Jahre haben nun auh Kant und Hamann 
. wieder nebeneinander in Königsberg gelebt. Kant wurde aud 
endlih (1770) ordentliher Profefjor der Logik und Metaphnjik. 
Ob Hamann die Hoffnung gehegt, einmal an Kant einen Freund 
zu haben, oder wenigitens ihm ein Sreund fein zu können, kann 
man billig bezweifeln. Don Kants Seite gab es wohl Freundlich— 
keit für Hamann, aber nicht Freundſchaft. Er wendet mande 
Bücher, in die er kurz Einblik gewonnen, Hamann zu. Einmal 
bittet er um einen literarijhen Dienft. hamann hatte an einem 
Karfreitag 1774 BHerders ältejte Urkunde des Menſchengeſchlechts 
erhalten, durhflogen und Kant zugejandt. Bei der Rückgabe 
legt er eine Darlegung von „Renee Gedankengang bei und fließt 
wie folgt: 

„Wenn Sie, werter Sreund, meinen Begriff von der Havak 
abjiht des Derfajfers worin zu verbejjern finden, jo bitte mir 
Ihre Meinung in einigen öeilen aus, aber womöglidh in der 
Sprahe der Menjhen. Denn ich armer Erdenjohn bin zu der 
Götterſprache der anjhauenden Dernunft garnicht organijiert. Was 
man mir aus den gemeinen Begriffen nad) logijher Regel vor- 
buchſtabieren kann, das erreihe ich noch wohl. Audy verlange 
id) nichts ‘weiter, — das Thema des Verfaſſer zu verſtehen: denn 
es in feiner ganzen Würde mit Evidenz zu erkennen, ijt nicht 
eine Sadhe, worauf ih Anſpruch made.” Kant. i 

. Hamann antwortet tags darauf (er hat das Bud ſchon weiter- 
gegeben). Herder Iobt ſpäter hamanns Referat: „Sie haben 
meinen Sinn und Swek nicht bloß wohl gefaßt, Sondern auch 
jehr gejäubert und idealifiert.“ Kant fand aber feinen Wunſch 
nicht erfüllt und wiederholte ihn. Hamann hatte feinerjeits Kant 
gebeten um Sürfprahe bei feinem Derleger für Annahme eines 
Manufkripts, die Kant jedoh ablehnt, um nicht ‚fein bißchen 
Kredit zu verlieren bei dem felbft auf das Zenſoramt ji ver- 
ſtehenden Mann. herders Verſuch jteht er jkeptifch gegenüber: 
„Denn einmal eine Religion fo gejtellt ift, daß kritiſche Kenntnis 
alter Sprahen.... und antiquarifche Gelehrjamkeit die Grund 
veite ausmacht ... jo ſchleppt der, welder in den. . Spraden 
und Archiven des Alterkmes am beiten bewandert ift, —— Ortho⸗ 
doxen, ſie mögen ſo ſauer ſehen, wie ſie wollen, als Kinder 
wohin er will, fie dürfen nicht muckſen . . . und ſehen ſchüchtern 


—— 


einen Michaelis ihren vieljährigen Schatz umſchmelzen und mit 
ganz anderem Gepräge verſehen. Infolgedeſſen fürchte ich ſehr 
vor die lange Dauer des Triumphs ohne Sieg des Wiederherſtellens 
der Urkunde. Denn es ſteht gegen ihn ein dichtgeſchloſſener 
Phalanz der Meiſter orientaliſcher Gelehrſamkeit, die eine ſolche 
Beute durch einen Ungeweihten von ihrem eigenen Boden nicht 
ſo leicht werden entführen laſſen.“ 

Dem ſtellten ſich in hamanns Antwort folgende Sätze ent- 
gegen: „Unter allen Sekten, die für Wege zur Glückſeligkeit .. 
und zur Gemeinjhaft mit -dem Ente Entium (Gott)... aus= 
gegeben werden, wären wir die elendeiten unter allen Menſchen, 
wenn die Grundveiten unferes Glaubens in einem Triebjande 
kritiſcher Modegelehrfamkeit beitänden. Yein, die Theorie der 
wahren Religion bleibt nicht nur jedem Menjchenkinde ange- 
mefjen und iſt in jeine Seele gewebt oder kann darin wiederher- 
aeitellt werden, fondern bleibt ebenjo unerjteiglich den Kühniten 
Riefen und Himmelsjtürmern, als unergründlic den tieffinnigiten 
Grüblern und Bergleuten . . .“ 

Sum Motto fei hier auszufuhen das Wort Joſephs: 
Auslegen gehört Gott zu. „Steht er ſchon da gegen Ihn, der 
dichtgeſchloſſene Phalanr der Meifter philijtinifher, arabijcher, Rri- 
tiſcher Gelehrſamkeit?“ — Du fiehjt die Schatten der Berge für 
einen dichtgejchlojfenen Phalanır an. Judic. IX, 36. 

Hamann hat dafür gezeugt, daß nur der religiös erwärmte 
Geijt imjtande fei, die Urkunde von der Religion und ihre 
Geſchichte zu interpretieren. 

Su einer. Einigung konnte der Briefwecjel nicht führen, 
- jeder ging und behielt jeinen Weg. Kant wollte nur wifjen, ob 
er Herder richtig verjtanden habe, Hamann lag daran, ob Herder 
recht habe. Große Geijter halten jeder jeine Marjchroute feit. 

Ein Jahrzehnt jpäter ſah ſich Hamann nod einmal zwijchen 
Herder und Kant geitellt.e. Kant hatte Herders Ideen zur Philo- 
ſophie der Geſchichte hart rezenfiert. Herder jchreibt darüber fehr 
aufgebraht an Hamann. Diejer nimmt Kants Perfon in Schuß: 
„Kant hat mid durch Erkenntlihkeit für meinen Sohn gefejjelt -— 
er ließ ihn alle feine Dorlefungen als auditor gratuitus hören — 
um eben wie Sie jedes Mißverhältnis zu vermeiden. Den alten 
Adam jeiner Autorfhaft bei Seite geſetzt, ift er wirklih ein 
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dienſtfertiger, uneigennütziger und im Grunde gut und edel ge⸗ 
ſinnter Mann von Talenten und Verdienſten. Ir Ihren Ideen 
find mande Stellen, die auf ihn und fein Spitem wie Pfeile 
gerichtet zu fein feinen, ohne daß Sie an ihn gedacht haben 
mögen... und id vermute ebenfo, daß in feiner Regenjion 
manches nicht fo arg gemeint gewejen fein mag. Ja, id made 
töglih in meinem Haufe die Erfahrung, daß man aus zwei 
Gefihtspunkten fid immer einander widerfprehen muß und nie. 
mals einig werden kann und daß es unmöglid, ift, diefe Ge— 
jihtspunkte zu wechſeln, ohne fich die größte Gewalt anzutun. 
Unfer Wiffen ijt Stüdwerk; diefe große Wahrheit ijt Rein Dog— 
matiker imjtande recht zu fühlen, wenn er feine Rolle und noch 
dazu aut fpielen foll und durch einen unvermeidlihen Sirkel 
der reinen Dernunft wird die Skepjis jelbjt zum Dogma.“ 

Man veriteht von hier aus, was Hamann vorher dem Autor 
ſchon ſchrieb: „Kant ift von feinem Syſtem zu voll, um Sie 
unparteiifh beurteilen zu können... Werden Sie nur nit 
ungeduldig und mürrifh. ZLeibnigens Stuhl iſt Ihnen vielleicht 
noh zugedadht.“ Herder antworteb: Mlendelsjohn habe gemeint, 
alle Chriften feien Shwärmer. ‚Es ijt fonderbar, daß die Nleta= 
phnjiker wie Ihr Kant auh in der Geſchichte Reine Gejhichte 
wollen und fie mit dreijter Stirn jo gut als in der Welt 
leugnen. Ih will Seuer und Holz zufammentragen, um die 
hiſtoriſche Slamme reht groß zu machen, wenn es auch abermal — 
wie die Urkunde — der Scheiterhaufen meines philoſophiſchen 
Gerüchts fein follte. Laß fie in ihrem Ralten leeren Eishimmel 
ſpekulieren.“ 

Auch der zweite deil der „Ideen“ erfuhr eine re Kritik 
jeitens Kants, der das Beiwerk nicht kritiſch genug gejichtet 
fand, darüber aber nit zur Würdigung der fundamentalen Be- 
deutung des Werks für die geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung 
kam. Herder ift äußert unwillig, muß aber dafür von Hamann 
ji} zurehtweijen laffen: „Ei, ei, mein lieber Gevatter, Lands= 
mann und Sreund, daß Ihnen die Schläge Ihres alten Lehrers 
jo wehe tun, gefällt mir nicht vet... Das gehört zum Autor- 
jpiel und ohne diefe veniam mutuam (wechfelfeitige Erlaubnis) 
muß man fih gar nicht einlajjen. Ieder gute Kopf hat jo einen 
Satans Engel nötig, ftets ein memento mori und die bittere Aloe 








> macht vote Wangen, befördert d den Umlauf des Blutes — — Ri 
dem Sortgang der Arbeit, befonders folange die noch unter dem 
Ambos ift. Das dient im Grunde alles zu Ihrem und des Werkes 
Beitem, wenn fie es gut bewenden wollen — et ab hoste consilium 





(au vom Seinde Rat). Und das ift Kant nicht, fondern im 


Grunde ein guter homunculus, dem Hippel ebenjo ein Ende, 
wie dem Mendelsjohn weisfagt. Das Schreiben ift ihm jet ebenfo - 
ein Bedürfnis wie das Reden und Plaudern... Sind feine 


Erinnerungen ohne Grund, jo fallen fie von felbjt weg, haben 
jie Grund, deſto bejjer für Sie, ihn nod bei Seiten entdeken und 
ſich danach rihten zu können.“ 


Der Kirhenhiftoriker Kahnis fhrieb 1874: „Wenn man Kant = 


nit feinen SLandsleuten Hamann und Herder vergleiche, möchte > 


man ihn wohl eine fpärlihe Natur nennen. Don den äußeren 


und inneren Stürmen, welhe Hamann durhjchüttelt haben, wußte 
er nur aus Büchern oder von feinen Freunden... Der Reichtum 


"von Lebensgeijtern, welhe durch die Seele Herders rauſchten, war 


ihm nicht befchieden. Dem Manne der philojophijchen Kritik eignete F 


ein Leben der Stille und Beſchränkung. Aber in dieſer Einſeitig— 
keit lag aud feine Kraft. Was diefer, glei) den unterirdiſchen 


Geijtern der Sage, jtill wirkende Geijt ans Licht gefördert hat, 


iſt dauernder gewejen als Hamanns Orakel und Herders Geiltes- 
griffe.” So -Kahnis. Aber jind Samenkörner nit in ihrer 
Weiſe fernwirkender aljo dauernder als Quaderjteine ? 

Gab es niht Männer, die Kant und Hamann einander hätten 


näher bringen können? Nidht wenige gingen mit beiden um. 


n ER der Oberbürgermeijter, bei dem allezeit gedeckter Tiſch 


Hamann will in ihm nit den Derfaffer der „Lebensläufe 
in ee Linie“ vermuten, weil er zuviel Geſchäfte hat 


und Gefellfhaften liebt; hippel äfft ihn durch feierlihe und 


treuherzige Derfiherung, er ſei nicht der Derfafjer. Auch Kriegsrat 


Schefiner, Bippels Nebenjonne, ijt hier zu nennen. Su dem wird 
Hamann aufs Gut abgeholt und freut ſich da der Bibliothek und 
des Kaminfeuers. Als er ihm dann erwähnt, daß er zwei Tage 
in feinem Scafpel3 das Bett habe hüten müſſen, erfolgt eine 
freundlihe Holjendung. Diefe Männer waren oft Kants Tijd- 


genoffen, am häufigiten aber der Profejjor der praktijhen Philo- 


jophie und Kameralwijjenhaften Kraus. Er war beim Grafen 
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Keyferling Kants Nachfolger als Hauslehrer, wurde jein intimjter 
FSreund und war lange fein täglicher Tijhgenojje. Hamann nennt 
ihn ein großes Genie, philofophifhes und mathematijches, madıt 
ihn zum erjten Lehrmeifter feines Buben, ſchwärmt mit ihm in 
Arioft. 

In den ahtziger Jahren kam Kraus fajt täglid zu Hamann 
ins Baus. Als man ihn bat, hamanns Todesanzeige eine kurze 
Charakterijtik beizufügen, hat er erwidert: „Diefem Edlen darf ° 
ih nicht wagen ein Denkmal zu errihten. Ih muß traten 
meine Seele von ihm wegzuwenden, damit ich BE mit ihm in 
die Grube ſinke.“ 

Hamanns Seele hat fih oft einfam gefühlt. An mannig- 
faltigen Befuhen hat es nicht gefehlt, aber „nichts Homogenes”, 
heißt es einmal 1778. Und 1784: „Ich habe keinen einzigen Sreund, 
mit dem id) zu Rat gehen kann — fo glüklih id übrigens 
mit Sreunden verjehen bin, aber fie dienen bloß zum Gegengewicht 
der langen Weile und nicht zum ‘adjutorio (zur Bilfe). Kein 
Bein von meinem Bein, Rein Fleiſch von meinem Sleifh, Rein 
animae dimidium meae (die Hälfte meiner Seele), Beinen Wetz— 
und Prüfitein meiner Jdee, keinen arbitrum (Schiedsrichter) meiner 
Einfälle.“ 

Kaum und mit genauer Tot habe er einen halben Leſer an 
Kraus, der in Arbeit und hypochondrie bis über die Ohren jigt. — 
Auch diejer hüben und drüben jo wohl angejehene Mann hat 
die Brücke einer geijtigen Derbindung zwijhen Kant und Hamann 
nit bauen können — die Weltanfhauungskluft war zu tief. 

Hätte Hamann nidt aber in dem Sermalmen der auf- 
klärerijhen Popular-Philofophie einen Bundes genofjen. erkennert 
jollen für feinen Lebenskampf? In Weltanjhauungsfrager taugen 
zu Kampfgenojjen nur Gejfinnungsgenojjen. Eines Sinnes 
aber waren dieje zwei nicht, jedenfalls niht in dem einen, für 
Hamann entjheidenden Punkt: in der Religion. 

Das erhellt aus der Gegenüberitellung zweier Schriften. 

In jeinem 70. Lebensjahr gab Kant das Werk heraus: „Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Der- 
nunft“. Der nichts weniger als liberale Theologe Rocholl ſchreibt 
‘ dazu: „In Königsberg fißt der alte Kant, klein, dürr aber glän- 
zenden Auges.. Es iſt mandes in ihm neu geworden. Niemals 
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hätte er fonft feine philoſophiſche Religionslehre gejchrieben, nie— 
mals fo über das radikale Böfe in der menjhlihen Natur ge- 
redet." 


Alſo ein Plus gegen früher iſt da. Unverkennbar iſt dabei 
auch das Bemühen des Philojfophen — bei Seithaltung der Grund- 


linien des eignen Syſtems — auf gewijjen Höhenpunkten des 
Gedankenbaus Kriltliher Faſſung und Sormulierung ſich anzu— 
nähern. | | — 


Kants eben genannte Schrift handelt in ihrem erſten Stück 
von der Einwohnung des böjen Prinzips neben dem guten oder 
„über das radikale Böje in der menjhliden Hatur“. In der 
menjhlihen Natur jtellt er feit: Gebrehlihkeit — Wollen 
habe ich wohl, aber das Dollbringen fehlt. Unlauterkeit: 
die pflihtmäßigen Handlungen werden nidht rein aus Pflicht ge= 
tan (aud 3. B. aus Ehrbegierde oder Mitleid). Derderbtheit 
oder Derkehrtheit: das ijt der Hang, die Triebfeder aus dem 
morelifhen Gejeg anderen Triebfedern nachzujegen. 

Weil diefer Hang zum Böſen mit der Menjchheit verwebt 
und darin gleihfam gewurzelt ijt, jo werden wir ihn das radikale 
(d h. wurzelhafte) Böſe in der menjhlihen Natur nennen Rönnen. 
Es jei zu erkennen in dem jogenannten Taturzujtande, 3. B. bei 
den Neufeeländern (gegen Roujjeau), ebenjo aber in den Lajtern 
der Kultur und 3ivilijation; werde doch aud die Hoffnung eines 
ewigen, auf einen Dölkerbund als Weltrepublik gegründeten 
Stiedens allgemein verladt! 

Der Grund zu diejem radikalen Böjen dürfe nicht in der 
Sinnlihkeit gefehen werden, das hieße es zu leicht mit ihm 
nehmen. Aber er dürfe aud nicht zu tief genommen werden, 
etwa in einer Derderbnis der moralifch gejeßgebenden Dernunft. 
Das hieße den Menjhen zu einem teuflifhen Wejen maden, 
wenn man den Widerftreit gegen das Geſetz ſelbſt als die Trieb- 
feder feiner Handlungen anjähe. Das Uebel beruhe auf Um— 
kehrung. Der Menjd iſt dadurch böfe, daß er die fittlihe Ordnung 
der Triebfedern umkehrt. Daß er nicht das moraliihe Gejeß 
zur oberiten Triebfeder madt, ſondern — die Selbitliebe und 
ihre Neigungen die Bedingung der Befolgung des moralijhen 
Gefeges fein läßt. Wider fold eine Derkehrung helfe nichts 

“als eine Revolution in der Gefinnung — nidt etwa ſchon 





eine allmählihe Reform. — Hier redet Kant von einer Art 


Wiedergeburt, indem er aud die Nikodemus-Stelle zitiert. = 


Wenn der Unmäßige zur a zurückkehrt, und zwar nicht 
aus Gefundheitsrükfihten — fondern, weil es das moralijche 
Dernunftgefe verlangt, dann gibt es jtatt des radikalen Böjen 
Wiedergeburt. — Im Evangelium Johannis ijt die neue Geburt 
ein Widerfahrnis, bei Kant mußte die Wiedergeburt als eine 
‚menjhlihe Zeiftung zu ſtehen kommen. Er legt aber eigentlich 
jelbft diefe Leiftung wieder lahm, ſowie das Sugeftändnis vom 
radikalen Böfen, wenn er jhreibt: „Der Sat vom angeborenen 
Böfen ift in der moraliihen Dogmatik von gar keinen Gebraud). 
Das Entjheidende ijt die eigene Kraft.“ 

Auf den Weg,. der ihm von einer im Grunde gebejjerten Ge— 


finnung angewiejen wird, muß er, der Menſch, hoffen können 


durd eigene Kraftanwendung zu gelangen. Don einem Beijtand 
ift wohl die Rede, aber aud der Grundfag gelte: „Es ijt nit 
weſentlich — und alſo nicht jedermann notwendig Zu wiljen, was 
Gott zu feiner Seligkeit tue oder getan habe, aber wohl, was 
t felbft zu tun habe, um diejes Beijtandes würdig zu werden.” 
Ein Wort, Zweierlei Meinung. Die Wiedergeburt: dem 
‚Evangeliften ijt fie eine Kraft, dem Philofophen eine Krüde. 
Dort eine Kraft, die Bedingung ijt des neuen Lebens und Wandels, 
hier eine Krücke, die fogar am beiten bliebe außer Gebraud). 
Im zwei Stücken handelt Kant nun weiter von dem Kampf 
des guten Prinzips mit dem böjen und von dem Sieg des eriteren. 
Die Idee des guten Prinzips perjonifiziert fi, wird Perſon 
. in dem eingeborenen Sohne Gottes. In ihm hat Gott die Welt 
geliebt und — durch Annehmung feiner Gefinnungen könnten wir 
hoffen, Kinder Gottes zu werden. — Immerhin ruht für Kant 


das Schwergewicht in der Wagſchale auf menſchlicher Seite.. 


Er jagt wohl: „Im praktijhen Glauben an diejen Sohn kann der 
Menſch hoffen, Gott wohlgefällig zu werden,“ aber dann jtimmt 
er gleid) wieder unfere Befriedigung herab, da er weiter jchreibt: 
das fei der Menſch, welher auf ſich gegründetes Dertrauen jegen 
kann, er würde unter ähnlihen Derjuhungen und Leiden dem 
Urbilde der Menſchheit unwandelbar anhängig und feinem Beijpiel 
in treuer Nachfolge ähnli bleiben. Und nun der Tangatmige 


Sag: „Wenn es aud; zuträglicher zu fein jcheine für den Menſchen 
) 








Rn — mit — und Zittern zu ſcaffen, ſo kann — 
Menſch, welcher, ſeit er die Grundſätze des Guten angenommen 
und - ein genugjam langes Leben die Wirkung derjelben auf 


feinen, zum immer bejjeren fortjchreitenden, Lebenswandel wahr: 
genommen hat, doh auch vernünftiger Weife hoffen, .... da der- 
gleihen Sortihritte die Kraft zu den folgenden immer noch ver- 
größern — daß er in diefem Erdenleben diefe Bahn nicht mehr ver- 
laſſen, ja, wenn nad} diefem ihm noch ein anderes Leben bevorjteht, 
er ji dem, obgleich unerreihbaren, Siele der Doilkommenheit 
immer nod nähern werde. Die gute und lautere Gefinnung (die 
man einen guten uns regierenden Geijt nennen kann) führt alfo 


au das Sutrauen zu ihrer Beharrlihkeit und Sejtigkeit, obzwar nur Er 


mittelbar bei fi und iſt der Tröſter, Paraklet, wenn uns unſere ha 
Sehltritte wegen ihrer Beharrlichkeit beſorgt machen.“ 
— Sum Sieg des guten Prinzips komme es nicht durch unntittel- 


bares Bemühen des Einzelmenjden, ſondern indem er Glied 


eines ethiſchen gemeinen Weſens iſt, eines Volkes reſp. Reiches 


Gottes auf Erden werde, diefes ijt num nicht anders als in der 


Form einer Kirhe auszuführen. Su unterfcheiden fei der reine oder i 
moraliihe Religionsglaube und der Kirhenglaube. Der Iegtere 
erfordere jtatutariihe Gejege und zu deren Bekanntgebung, Offen- 
‚barung: heilige Schrift. hinſichtlich der rein moralijhen Gejege 
kann ein jeder aus ſich ſelbſt, durch feine eigene Dernunft, den 


Willen Gottes erkennen. Der gottesdienftlihe Kirdhenglaube kann K 
nur Dehikel der Introduktion für die moralifhe Dernunftreligioen 


fein. Glüklih, wenn das den Menſchen dafür zu. Händen gekom- 
mene Bud, neben feinen Statuten als Glaubensgefegen, zugleid 
die reinſte moraliſche Religionslehre mit Dollftändigkeit enthält! 
Den Kirhenglauben hat uns ein Ungefähr in die Hände gejpielt 
(diefem den jüdischen, jenem den mohammedanifhen oder Krijt- 
lichen). So bedarf er einer Auslegung. Er hat den reinen Relir 
gionsglauben zu feinem höchſten Ausleger. Es ijt fomit eine 
durchgängige Deutung -erforderlic zu einem Sinne, der mit den 


allgemeinen praktijhen Regeln der reinen Dernunft zufammen- en; 


ftimmt. 

x Bei allen alten und neuen, zum Teil in heiligen Büchern 
abgefaßten, Glaubensarten ijt es jederzeit jo gehalten worden: 
vernünftige, wohldenkende Dolkslehrer haben fie jo lange ge— 
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deutet, bis fie diefelbe ihrem wejentlihen Inhalte nah nadgerade 
mit den allgemeinen moralifhen Glaubensjfägen in Hebereinjtim- 
mung bradten.... Das ließe ji tun, ohne immer — wider 
den buchjtäblihen Sinn des Dolksglaubens jehr zu verjtoßen, weil 
lange vor dieſem letzteren die Anlage zur moralifhen Religion 
in der menſchlichen Dernunft verborgen lag. Solche Ausleger 


jind nit der Unredlihkeit zu bejchuldigen, — wenn man nur 


niet behauptet, der erdeutete Sinn ſei durhaus jo beab— 
jihtigt worden, fondern nur die Möglichkeit annimmt. Den 
jelbft das Leſen der heiligen Schriften... hat zur Endabjidht 
beſſere Menſchen zu machen, das hiſtoriſche aber, was dazu nichts 
beiträgt, ijt etwas an ſich ganz Gleichgültiges, mit dem man 
es halten kann, wie man will. (Etwa Jeju Erdenleben, feine 
Kreuzigung aud)?) ... Dem Kirhenglauben Rann, ohne daß man 
...ihn befehdet... als einem Wahn von gottesdienitliher Pflicht 
aller Einfluf; auf den Begriff der eigentlihen (nämlich moraliichen) 
Religion abgenommen werden.“ 


Kant hatte in einer Seitjchrift einen Aufjat zur Religionsfrage 


veröffentlichen wollen. Im Hinblick auf das Wöllnerfche Religions- 
Edikt madhte die Staatszenfur Schwierigkeiten. Da gab er 
unter Sakultätszenfur ein Bud heraus — in dem er zu 
den drei Aufjägen, die wir foeben gekennzeichnet, noch einen vierten 
hinzufügte: ‚Don dem Dienft und Afterdienit unter der Herrſchaft 
des guten Prinzips oder: von Religion und Pfaffentum. 

hier werden die Gedanken der drei erjten Stücke — vielleicht 
in noch jhärferer Tonart, bei mander Wiederholung — weiter 
- ausgeführt. 
heben wir einige heraus: Es kann die chriftlidie Religion 


aud als natürliche Religion betradıtet werden. Chrijtus hat“ eine 


teine aller Welt faßliche Religion vorgetragen. Kant führt Worte 
Jeſu — meiſt folhe aus der Bergpredigt an. Deutend jagt er 
dabei: Der jchmale Weg ijt der des guten Lebenswandels, der 


breite Weg iſt die Kirhe. Den Ausfprud.vom Herr, Herr jagen 


zitiert der fonft fo genaue Gelehrte mit Weglafjung des doch höchſt 


bedeutſamen Wortes „alle“, ſo daß er Jeſum ſagen läßt: „nicht 
die da jagen Herr, Herr, ſondern die den Willen Gottes tun, - 
werden in das himmelreich kommen“. Dann käme ein Paulus 


nicht hinein. 


RT 


Die rijtlihe Religion kann aud in Betradt genommen 


werden als eine gelehrte Religion, als ein der Obhut der Gelehrten 


anvertrautes Gut. Don da an, wo die hriltlihe Lehre auf Fakta, 
niht auf bloße Dernunftbegriffe gebaut ijt, heikt fie nicht mehr 


Hloß die Kriftlihde Religion, fondern der chriſtliche Glaube. 


In diefem muß die allgemeine Menjhenvernunft für das oberite, - 


gebietende Prinzip anerkannt werden, die Offenbarungslehre als — 
höchſt ſchätzbares — Mittel, um der erjteren Saklichkeit und 
Ausbreitung zu geben. 

Das ijt der wahre Dienjt der Kirche. Afterdienit tritt da ein, 
wo der Offenbarungsglaube vor der Religion vorhergehen fol. 


Uebrigens merkt Kant für die heiligen Bücher diejes als Derdienjt 


an, da die große Leere (das vacuum) der Profangefhichte in 
bezug auf die Dorzeit, die zum Anfang der Welt, jo doch wodurd 
ausgefüllt wird. So würden fie — jene heiligen Büdher —, 
wenngleid; niht zum Behuf der Religion, doch für die Gelehrſam— 
keit, wohl immer aufbehalten und geachtet bleiben. — hamann 
ward das Alte Tejtament zum Rettungsfeil, das ihn aus der 
Schlammgrube gezogen. Kant jhäßt es — als Lückenbüßer der 
Profangeſchichte! 

Zuweilen ſuchen auch bei Kant Gedanken durchzubrechen, die 
nicht von diefer moraliſch rationalen Welt find. So beginnt er 
einen Abjehnitt mit dem Grundjag: ‚‚Alles, was außer dem guten 
Lebenswandel der Menjh noh tun zu können vermeint, um 


Öott wohlgefällig zu werden, ijt bloßer Religionswahn und After— 


dienit Gottes. Gleich aber hält er ſelbſt feinen Philofophenmantel 
fejt, am öipfel eines Wortes: ‚Ich jage, was der Menfch tun zu 
können glaubt. Denn ob nicht über alles, was wir tun können, 
noch in den Geheimniffen der höchſten Weisheit etwas jein möge, 
was nur Gott tun kann, um uns zu ihm wohlgefälligen Menjchen 


zu machen, wird hierdurd) nit verneint.” Aber vor einem poji= 


tiven Schritt näher zum Glauben Hin hält Kant jtrikt zurüd. 


Ein Paulus jagt: kündlich groß ift das gottjelige Geheimnis. Kant _ 


erklärt: Aber wenn die Kirche ein foldhes Geheimnis etwa als 

offenbart verkünden follte, jo wird doch die Meinung, daß diefe 

Offenbarung zu glauben und fie zu bekennen an ſich etwas jei, 

wodurh wir uns Gott wohlgefällig madhen, — ein gefährlicher 

Religionswahn fein. Denn diejes Glauben ijt als inneres Bekenntnis 
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eines feiten Sürwahrhaltens jo wahrhaftig ein Tun, das durch 
Surht abgezwungen wird, dag ein aufrichtiger Menſch eher jede 
andere Bedingung als die eingehen möchte, weil er vei allen 
anderen Srondienjten allenfalls nur etwas überflüffiges, hier aber 
etwas dem Gewilfen . . . widerjtreitendes tun würde.“ 

Dod) fügt Kant hier hinzu: Die Dernunft läßt uns... in 
Anfehung eigener Gerehtigkeit nicht ganz ohme Troſt. Sie jagt, 
daß, wer in einer wahrhaften der Pfliht ergebenen Gejinnung 
jo viel, als in feinem Dermögen jteht, tut, um jeiner Derbind- 
lihkeit ein Genüge zu leiſten, hoffen dürfe, das werde von der 
höchſten Weisheit auf irgend eine Weiſe ergänzt werden. Es könne 
das Wie aud; geheimnisvoll bleiben, oder hödjtens in einer 
inmbolifhen Dorftellung uns angedeutet werden, worin das Prak- 
tifche allein für uns verjtändlid iſt . . Das lehre den Menjhen 
ihon feine Dernunft, daß etwas zu wijjen, wozu er dod nichts 
tun kann, — ihm ganz unnüß ift. Dem Afterdienjt oder Religions- 
wahn gelte es in jed er Sorm entgegenzutreten. Denn, ob der 
Andächtler feinen jtatutenmäßigen Gang zur Kirde oder ob er 
eine Wallfahrt nad) Loretto anjtellt, ob er jeine GBebetsformeln 
mit den Lippen oder durch ein Gebetrad an die himmlijche Behörde 
bringt... ift alles einerlei und von gleihem Wert. 

Gibt es aber nicht etwa einen... QTugendwahn? Nein, 
in fie den höchſten Wert zu jegen, iſt kein Wahn, wie etwa 
in kirhliden Andahtsübungen, jondern barer zum Weltbejiten 
hinwirkender Beitrag. 

Neben dem Tugendwandel könnte aber vielleiht aud anderer 
Dienjt Plaß greifen, Objervanzen, die als Mittel dienen für das 
Moraliſche empfänglidy zu machen. Ihnen reiht Kant auch den Ge- 
ihichtsglauben an, und er befindet, die Nötigung etwas zu glauben, 
was nur hiftorifh erkannt werden kann, ſei für gewiljenhafte 


Menjhen noch ein weit jchwereres Joch als der ganze Kram . 


frommer auferlegter ©bjervanzen, bei denen es genug ilt, daß 
man ſie begeht, um mit einem eingerichteten kirchlichen gemeinen 
Wejen zufammen zu paffen.- 
Kant wird niht müde die Priorität und Univerjalität ja 
Selkitveritändlichkeit des Moraliihen zu predigen. 


Es gibt ein praktijhes Erkennen, das, ob es gleich lediglid, 


_ auf Dernunft beruht und Reiner Geſchichtslehre bedarf, doch jedem, 


— 


er) 
— 
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aud dem einfältigiten Menjchen fo nahe Liegt, als ob es ihm 


buchſtäblich ins Herz geſchrieben wäre, ein Gefet, das man nur 
nennen darf, um fih über fein Anfehen mit jedem fofort zu 
verjtehen, nämlich das der Moralität. Und was nod mehr ift, 
‚ diefe Erkenntnis führt ſchon für fi allein-auf den Glauben an 
Gott, wenigjtens bejtimmt fie allein feinen Begriff als den eines 
moralifhen Gefeßgebers und leitet mithin zu einem Religions- 
olauben, der jedem Menjhen nicht allein begreiflid, Sondern auch 
im höditen Grade ehrwürdig ift und man wird finden, daß er 
jedem Menſchen, ohne ihn etwas gelehrt zu haben, ganz und gar 
abgefragt werden kann. — 

It das nit ein Optimismus, der vor einem Materialijten, 
wie dem Baron Holbady oder vor Trozki und Genoſſen, doch das 
Segel jtreihen muß! 

Bei einem Bud, das feinen Titel von der Religion her er— 
halten hat, empfindet Kant die Pfliht aud von der Gott: 
jeligkeitslehre — der Religion im objektiven Sinn — zu handeln. 
Bejonders wichtig erjheint ihm die Srage: wobei anfangen? bei 
Gott oder der Tugendlehre? Er erwidert: In der erjten Jugend- 
unterweifung und dem Kanzelvortrag ijt die Tugendlehre vor der 
Gottfeligkeitslehre zu fegen. Denn die Tugendlehre befteht durd) 
ſich jelbjt (auch ohne den Begriff von Gott). Die Gottfeligkeits- 
lehre habe Gott zu zeigen als ergänzende Urſache unjeres 
 Unvermögens in Anfehung des moralifhen Endzweks. Die Gott— 

jeligkeitslehre ijt nicht Endzweck, ſondern nur Mittel, die Tugend- 
gefinnung zu ſtärken, dadurd, daß fie ihr, die felbjt dazu un- 


vermögend iſt, die Erwartung (Erreihung) des Endzwecks verheißt 


und fihert. Der Tugendbegriff ift aus der Seele des Menjchen 
genommen. Der Hlenjd) hat ihn ſchon ganz, obzwar unentwicelt 
in fih, und darf nicht, wie der Religionsbegriff, duch Schlüffe 
herausvernünftelt werden. 

In der Erwekung des Bewußtfeins eines, ſonſt von uns nie 
gemutmaßten Dermögens, über die größten Hindernifje in uns 


Meiſter zu werden, in der Würde der Menfchheit, die dev Menſch an 


jeiner eigenen Perjon... verehren muß, liegt etwas jo Seelen= 
erhebendes und zur Gottheit felbjt, — die nur durd die Heiligkeit 
und als Gejeßgeber für die Tugend anbetungswürdig iſt, — hin— 
leitendes, daß der Menſch, — ſelbſt wenn er nod) weit davon entfernt 
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ift, diefem Begriff die Kraft des Einfluffes auf feine Marimen zu 
geben — dennod ſich nicht ungern damit unterhalten wird, weil 
er fich ſelbſt durch dieſe Idee fhon in gewiſſem Grade veredelt 
fühlt, während der Begriff von einem, dieje Pflicht zum Gebot für 
uns machenden Weltherriher noch in großer Serne vor ihm liegt. 
Wenn er davon anfinge, würde er feinen Mut niederjchlagen .. 
diefer Mut auf eignen Süßen zu ftehen, wird nun durch die darauf 
folgende Derföhnungslehre gejtärkt, indem fie, was nicht zu ändern 
ift, als abgetan voritellt und nun den Pfad zu einem neuen Lebens- 
wandel für uns eröffnet. Hingegen, — wenn die Lehre von Gott 
den Anfang madt, mußte die Dorjtellung unferes gänzlihen Un— 
vermögens den Menſchen in einen ächzenden moralifh pajjivert 
Zuſtand verjegen, der nichts Großes und Gutes unternimmt, jon- 
dern alles von Wünjhen erwartet. 

Eine Schlußanmerkung handelt von der Gnade und den 
Gnadenmitteln. 

Wieviel die Gnade in uns wirken werde, darüber ijt die Der- 
nunft von aller Kenntnis der Geſetze verlajjen... .., weder, wie 
‚ihre Mitwirkung auf uns zu ziehen, noh in welden Sällen, 
iſt zu beſtimmen. Dieſe Idee ijt gänzlich überfhwenglih und es 
ijt überdem heilfam, fih von ihr als einem Heiligtum in ehr- 
erbietiger Entfernung zu halten. Das Beten als Gnadenmittel 
gedacht, gilt Kant als ein abergläubijcher Wahn. Es iſt eigentlid, 
nur ein in und mit fich felbjt reden. Warme Worte findet er hin- 
gegen für den Lobpreis Gottes. Die Betrahtung der tiefen Weis- 
heit der göttlihen Schöpfung an den Rleinjten Dingen und ihrer 
Majejtät im Großen, die in neuerer Seit zum höchſten Bewundern 
erweitert worden ijt, hat nit nur die Kraft, das Gemüt in eine 
‚den Menfchen in feinen eigenen Augen vermichtende Stimmung 
zu verjegen, ſondern auch eine jo feelenerhebende Kraft, daß da= 
gegen Worte, felbjt wenn fie aud die des königlihen Beters David 
(der von allen jenen Wundern wenig wußte) wären, wie leerer 
Schall verihwinden müſſen, weil das Gefühl. aus einer folden 
Anjhanung der Hand Gottes unausjprehlih it... Selbit bei 
den mit Kindern angeitellten Gebetsübungen iſt forgfältig einzu= 
Ihärfen, daß die Rede, jogar die Verſuche, das Gemüt zu einer 
Safjung der Idee von Gott, die jih einer Anſchauung nähern foll — 
zu jtimmen —, hier nidyt an ſich etwas gelte, jondern es nur 


le, 
um die Belebung der Gejinnung zu einem Gott wohlgefälligen 
Lebenswandel zu tun fei. 

Das Kirhengehen ijt ein für den einzelnen zu feiner 
Erbauung anzupreijfendes Mittel und eine den Bürgern des auf 
Erden vorzujtellenden göttlihen Staates obliegende Pflicht, voraus- 
gejeßt, daß diefe Kirche nicht Srömmlichkeiten enthalte, die das 
Gewiſſen beläſtigen können . . . Erbauung .. gelingt aber nicht 
anders, als daß man ſyſtematiſch zu Werke geht: feſte Grundſätze 
nah wohlverjtandenen Begriffen tief ins Herz legt, darauf Gefin- 
‚nungen, — der verjhiedenen Wichtigkeit der fie angehenden 
Pflichten angemejjen, errichtet, fie. gegen Anfehtungen der Nei- 
gungen verwahrt und jihert und fo gleichſam einen neuen Menſchen 
als einen Tempel Gottes erbaut. 

Die einmal gejhehende feierlihe Einweihung zur ° 


Kirhengemeinfhaft (in der Kriftlihen Kirde durd die Taufe). 


it eine viel bedeutende Seierlihkeit, aber an ſich jelbit Keine 
heilige, oder Heiligkeit und Empfänglihkeit für die göttliche 
Gnade in diefem Subjekt wirkende, Aanblung anderer, mithin 
Rein Gnadenmittel. 

Die mehrmals wiederholte Seierlichkeit einer — 
dieſer Kirchengemeinſchaft nach Geſetzen der Gleichheit (communion), 
welche allenfalls auch nach dem Beiſpiel des Stifters durch die 
Förmlichkeit eines gemeinſchaftlichen Genuſſes an derſelben Tafel 
geſchehen kann, enthält etwas Großes, die... unvertragſame 
Denkungsart der Menjhen, vornehmlich in Religionsjahen, „zur 
Idee einer weltbürgerlihen, moralifhen Gemeinſchaft Erweitern- 
des” in fih. Sie als Gnadenmittel unter die Glaubensartikel auf- 
gunehmen, ift ein Wahn der Religion. | 

Alle dergleihen erkünjtelten Selbjttäufhungen in Religions- 
jahen haben nah Kant einen Grund. Es ijt mühjam ein guter 
Diener zu fein. Der Menſch möchte lieber ein Himmelsgünftling 
fein, dem vieles nachgeſehen wird. Noch aber habe man nicht 
aefehen, daß jene ihrer Meinung nad) außerordentlid Begünjtigten 
(Auserwählten) es dem natürlihen ehrlihen Manne, auf den 
man im Umgange in Gejhäften und in Nöten vertrauen kann, im 
mindejten zuvortäten, daß ſie vielmehr, im ganzen genommen, 
die Dergleihung mit diefen kaum aushalten dürften. Sum Beweife, 
jo ſchließt das Bud, daß es nicht der rechte Weg Sei, von der 


Ba 


Begnadigung zur QTugend, vielmehr: von der Tugend zur Be— 
gradigung fortzuſchreiten. 

Eine Kupfertafel Chodowiekis in Bajedows Elementarwerk 
zeigt einen Saal, in welhem eine Derfammlung die Dflicht des 
öffentlichen Gottesdienjtes übt. Platte nücdterne Wände, große 
vehtekige Senjter, fat Tauter gerade Linien und rehte Winkel. 
Ohne Sarbe, ohne Wärme, ohne Schwung, ohne „unnüge Ver— 
zierung“, wie Bild und Kruzifir, ohne Kanzel und Altar. Don 
einem Tifh aus redet der Lehrer; das „heilige Archiv" iſt 
‚vor ihm aufgejchlagen. Auf der Hauptwand in großen Buchſtaben 
die Schrift: Wandelt vor Gott, tut wohl, auch Feinden. Wenn der 
Lehrer dreimal fagt: Heilig ift unfer Gott — antworten, wie die 
Erklärung des Kupfers bejagt, einige ausgejonderte im Namen 
der Gemeinde: Wir wollen vor Gott wandeln, Gutes tun, aud 
unfern Seinden (dreimal mit Swilhenmujik wiederholt). 

Bier ift die Religion von Daniel Chodowieki vorgejtellt im 
Bild, wie fie hernach vorgeftellt ift von Immanuel Kant im Bud: 
„Die Religion innerhalb der Grenzen der bioßen Dernunft”. 

Und nun ein Gegenbild dur) ein Hamann-Bud. Das zeigt 
einen anderen Tonjat, gleih in den eriten Akkorden: „Nicht 
Leyer! — noch Pinfel! eine Wurffchaufel für meine Mufe, die 
Tenne heiliger Literatur zu fegen!” 

Poefie ijt die Mutterfprahe des menſchlichen Geihlects, wie 
der Gartenbau älter als der Acker, Malerei als Schrift, Geſang 
als Deklamation, Gleihnijje als Schlüffe, Tauſch als Handel. Ein 
tiefer Schlaf war die Ruhe unferer Urahnen; und ihre Be- 
wegung ein taumelnder Tanz. Sieben Tage im Stillihweigen 
des Nadhfinnens faßen fie — — — und taten ihren Mund auf — 
zu geflügelten Sprüchen.” — „Wie ſchwerer hammerſchlag wuchtet 
hier Sa auf Satz,“ jagt Unger kraftvoll. 

Die Schrift, welche mit diefen wuchtigen Sätzen beginnt, ge 
hört einem Sammelwerkhen an, deſſen Abſehn gekennzeichnet fein 
will duch einen fein gewählten Gejamttitel: „Kreuzzüge 
eines Philologen“  (,Der Titel,“ Iautet ein Ausjprud 
hamanns, „it mir das Geſicht, die Dorrede der Kopf.“) 

Durch diefen Namen Philolog will der Herausgeber fi nicht 
etwa nur als Spracdgelehrten oder Spracdenfreund einführen, fon 
dern — im fchönen Doppeljinn — aud als Freund Yüos des 

















Logos, 
Wort”. heißt, weil er den — göttlihen — Geijt offenbart, wie 


der, wie Johannes jhreibt, im Anfang war und „das 


die Sprache den menjhlihen. Im Dienſt des Kreuzes diefes Herrn. A 2$ 


will Hamann ausziehen zum Streit wider den Geijt der Seit. 


Daher der Philologe die Dorrede feiner Kreuzzüge alſo jchließt: | 
„Man überwindet Teiht das doppelte Herzeleid,: von feinen deile 


verwandten nicht verjtanden und dafür gemikhandelt zu werden 
„ourh den Geſchmack an den Kräften einer beſſeren Nachwelt. 


Glüklih ift der Autor, welher fagen darf, wenn id [hwah | a 


bin, jo bin id ftark! aber noch feliger it der Menſch, —— 
Ziel und Laufbahn ſich in die Wolken jener Zeugen verliert — 
deren die Welt nit wert war.“ 

Das Schlußjtüß dieſes Sammelbandes der Kreisgfige nun ill 
betitelt „Aesthetica in nuce. Eine Rhapfodie in kabba- 
liſtiſcher Proſa.“ — Bei Hamann, namentlich bei feinen Titeln, 
iſt es oft geraten, die termini einen ganzen Ton tiefer — aud) 
weiter — zu nehmen, als jonjt in der Sprahe üblih. Ihm be- 
grenzt fih das Reich der Aecfthetik nicht auf die Provinzen der 
ſchönen Künfte; das ſittlich Schöne, das heilig Schöne läßt 


er nicht dahinten, fondern er meint dies alles mit, ja dem mit 


er das Schwergewiht zu. Ethica in nuce. Daher it ihm aud 
der Dienjt der Aejthetik nicht abzutun mit Leyer oder Pinfel 
fondern feinen Geijtesberuf erkennt er darin, auf der Tenne der 
das Heilige behandelnden Literatur mit der kritiſchen Wurf- 
Ihaufiel Spreu und Weizen von einander zu ſichten. Nicht 
will er dabei fein äjthetifhes Syitem ausführlich darlegen, fondern 
nur in nuce, im Kern der Nuß, feine Gabe darbieten. Sein Sang 
joll aber eine Rhapfodie werden. Wie die alten Rhapjoden Homers 
nit eigenes erfinden, ſondern ihres Meijters Dihtung vortragen 
und auslegen, jo will er auch nur eines Höheren Gedanken bringen. 
Das wird Proſa werden, aber nah Art der Kabbala, die aud 
tieferen Sinn, der flahen Geijtern verborgen bleibt, ans Licht 
zieht. 

. Ein Stoß der Wurfjchaufel gilt glei eingangs dem Drofeffor 
Michaelis. — Hamann tauft diefen Michael, im Hinblik auf 
jeine Spradforfhung: „den Erzengel über die Religionen der 
Sprache Kanaans“. Unter feinen Händen wird die „heilige” Schrift 
ganz profan und entpoetifiert. Die Richtung, der er diente, natio- 
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‚nalifiert alles, Welt, Religion, Kunft. In der religiös beitimmten 
Geiltesrihtung Hamanns gewinnt alles Geijt und Leben. Er liebt 
das Chrijtentum als eine Lehre, die nicht „eine Salzjäule, jondern 
einen neuen Menſchen verlangt und verjpridt”. 

3um neuen Menjhen gehört aber die Naturſprache der Sinne 
und Leidenfhaften, die bildlihe, die ift zugleich die Sprache der 
höditen Erkenntnis, ja die Spradhe Gottes. Der kalte Derjtand 
und feine Erzeugnijje, die abjtrakten Begriffe vermitteln nur 
äußerlihes ſcheinhaftes Wiſſen und ſchwächliches Wirken, — das 
gläubig entzündete Gefühl belebt die tote Gelehrjamkeit, jtählt 
die Kraft der Entihlüffe. Mur jo gelingt es auch die Gottheit zu 
erfaffen, fei es aud nur im Bilde. Die Acjthetika verkünden darum: 
„Sinne und Leidenfhaften reden und verjtehen nichts als Bilder“. 
„In Bildern beiteht der ganze Shag menjhliher Erkenntnis 
und Glücgfeligkeit.” Und fpäter: Leidenfhaft allein gibt — Ab- 
jfraktionen fowohl als hypotheſen — Hände, Süße, Slügel — 
Bildern und 3eihen Geift, Leben und Zunge. — — Wo find 
ſchnellere Schlüffe? Wo wird der rollende Donner der Beredfam- 
keit erzeugt und fein Gehilfe, der einjilbige Blig? 

Die großen Gedanken und Entſchlüſſe jtammen letzten Endes 
aus Her3 und Sinnen, und finnli und anjhaulih und daher 
dichterifh ijt ihr natürlicher Ausdruck. 

Anfhaulih ijt aber aud die Sprahe des Herrn. Hamann 

nennt ihn den Poeten, d. h. ja griedhifh den Schaffer, am 
Anfang der Tage, hinweifend auf das Wort Pauli: Gott, der da 
hieß das Licht aus der Sinfternis hervorleuchten, hat einen hellen 
Schein in unfere Herzen gegeben. 

Rede, daß ich dich fehe! Diefer Wunſch, lehrt Hamann, 
würde durdy die Schöpfung erfüllt, die eine Rede an die Kreatur 
it, „denn ein Tag jagt’s dem andern, und eine Naht tut’s 
kund der andern. Ihre Lofung läuft über jedes Klima bis an 
der Welt Ende und in jeder Mundart hört man ihre Stimme.” 

Warum wird aber diefe Rede jo wenig verjtanden? Hamann 
antwortet: Die Schuld mag liegen, woran ſie will (außer 
oder in uns). Wir haben an der Natur nichts als QTurbat 
Derje und disjecta membra poetae — auseinander gerifjene, durch— 
einander geworfene Glieder der Dichtung, zu unferem Gebraud) 
übrig. Dieje zu jammeln ijt des Gelehrten, jie auszulegen des 
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Philofophen, fie nachzuahmen, oder noch kühner, fie in Gefchidt 
zu bringen des Poeten bejcheiden Teil. 

Reden ijt überjegen, aus der Engeljprahe in die Menjchen- 
fprade, d. h. Gedanken in Worte, Sahen in Namen, Bilder in 
Zeichen, die poetifc oder kyriologiſch das dürfte heißen Herren — 
Worte bedeutend — hiftorifc oder hieroglyphifch und philoſophiſch 
oder harakterijtifh fein können. Dieſe Art der Weberfegung 
kommt mehr als irgend eine andere, mit der verkehrten Seite 
von Tapeten überein. 

Mofes Sakel erleudtete felbjt die intellektwalijtifche Welt, 
die auch ihren Himmel und ihre Erde hat. Baco vergleicht daher 
die Wiſſenſchaften mit den Gewäfjern über und unter der Dunſt— 
Kugel. Jene find wie gläfernes Meer, Kriftall mit Seuer ge— 
mengt, dieje hingegen Kleine Wolken aus dem ler als eine 
Manneshand. 

Die Schöpfung des Shauplaßes verhält ſich aber zur 
Schöpfung des Menſchen wie die epifhe zur Öramatijchen Dicht: 
kunſt. Iene gejhah durchs Wort, die letzte durch Handlung. Herz, 
jei wie ein jtilles Meer! — 

Höre den Rat: Laßt uns Menſchen maden, ein Bild, das 
uns gleich fei, die da herrſchen. 

Sieh die Tat: Und Gott der Herr madhte den Menſchen aus 
einem Erdenkloß. 

Dergleih Rat und Tat, bete den kräftigen Sprecher mit dem 
Pfalmiften an: Denn fo. er jpridt, fo gejdieht’s, jo er gebietet, 
jo ftehet es da.“ 

Gerade im Gegenfag zu der poefielojen Auslegungsweije eines 
Michaelis treibt’s den Magus feine injpiratorifhe Kühnhett bis 
zum äußerjten zu jteigern. Er fragt: „Falls man die ganze ver— 
dienitlihe Gerechtigkeit eines Schriftſtellers auf dem Leichnam 
des Buchſtabens erhöht, was jagt der Geiſt dazu? Soll er nichts 
als ein Kammerdiener des toten oder gar ein bloßer Waffenträger 
des tötenden Budjtaben fein? Das fei ferne.” 

Nun gelte es aber die Natur recht zu leſen, um in die Tiefen 
ihrer Rede einzudringen. Die oberflählihe Naturfhwärmerei do= 
zierenden Tones bedarf einer Läuterung. 

„® eine Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds und wie 
die Seife der Wäfcher! Sie wird es wagen, den natürlidien Gebraud) 
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der Sinne von dem unnatürlihen Gebraud der Abjtraktionen. 
zu läutern, wodurd unfere Begriffe von den Dingen ebenjo 
verjtümmelt werden als der Name des Schöpfers unterdrüdt wird.“ 

Auch in der Nahahmung der Alten jieht Hamann nit den 
rettenden Weg. Sie find ihm zu wenig urjprünglid, haben ſchon 
zu viel bewußten Kunjtverjtand. ‚Um das Urkundlihe der Natur 
zu treffen, find Griehen und Römer durchlöcherte Brunnen.“ (In 


einem Brief an Lindner.) 


Wodurch follen wir aber die ausgejtorbene Sprache der Natur 
von den Toten wieder auferweken? Durch Wallfahrten nah dem 
glüklihen Arabien, durh Kreuzzüge nach den Morgenländern 
und durch die Wiederheritellung ihrer Magie. „Das Heil kommt 
von den Juden“ (aud auf äfthetifhem Gebiet, kommentiert Unger). 
Ihre heiligen Schriften, die zugleich ihre Nationaldihtungen waren, 
die Schriften des Alten Teſtaments und ihre Erfüllung, die Urkunden 
des neuen Bundes, enthalten jene hödite Poejie, die zugleich 
hödfte Wirklichkeit ijt. Im Neuen Tejtament ijt ihr Höhevunkt. 
Nachdem Gott durch Natur und Schrift, durch Geſchöpfe und Seher, 
duch Gründe und Siguren, durch Poeten und Propheten ſich 
erihöpft und aus dem Atem geredet hatte, — jo hat er am 
Abend der Tage zu uns geredet durch Seinen Sohn — geitern 
und heute — bis die Derheikung Seiner Sukunft — nicht mehr 
in Knedtsgejtali — erfüllt fein wird. 

„Du Ehrenkönig, Herr Jeſu Chrüt, 
Öottes Daters ewiger Sohn Du bijt.” 

Hamann ijt bejtrebt „den erbitterten Geijt der Schrift zu ver» 
jöhnen“ und ‚die durh Schalkheit der Dernunft verrückten Sinne 
der Seit zu jtrafen. „Ihr lacht, wenn Adam, der Sünder, am 
Apfel und Anakreon, der Weiſe am Traubenkern erjtikt. Lat 


ihr nidt, wenn Gänſe das Kapitol entjegen — und Raben den 


Patrioten ernähren, in deſſen Geist Ijraels Artillerie und Rey- 
teren beitand.” 

Kurz vor dem Torjhluß feiner Schrift ftreut Hamann, kaum 
vermittelt, noch einige formale Gedanken hin über Reim und 
Dersmaß, dabei audy Homers monotonifhes Metrum erwähnend. 
Dabei bemerkt er: Meine Bewunderung oder Unwiljenheit von 
der Urjahe eines durhgängigen Sylbenmaßes in dem griechiſchen 
Dichter ijt bei einer Reife ıdurd Curland und Liefland gemäßigt 








— 
Er J 


Pal NT —* 
— BEN, r 
— — 





worden. Es gibt in angeführten Gegenden gewiſſe Striche, wo 
man das lettijhe oder undeutſche Dolk bei aller ihrer Arbeit 


jingen hört, aber nichts als eine Cadenz von wenig Tönen, die 


mit einem metro viel Aehnlihkeit hat. Sollte ein Dichter unter 
ihnen aufftehen, jo wäre es ganz natürlich, daß alle feine Weifen 


nad diefem eingeprägten Maßjtab ihrer Stimmen zugejhnitten 
jein würden. Diejen kleinen Umjtand in das gehörige Licht zu 


jegen, fehle es an 3eit für den Rhapfoden, der gleich einem Kaufe 
mannsjhiff jeine Nahrung weit hergeholt und von ferne gebradt. S: 
/ So bringt er’s nur mit jchneller Wendung zum bündigen 2 

Schluß: 


„Caßt uns jeßt die Farin feiner neneitent aeſthennt —* 


hören: 


F—ürchtet Gott und gebt Ihm die Ehre, ne Zeit jeines 2 





Gerichtes ijt Rommen und betet an den, der gemacht hat Himmel e ; 


und Erde und Meere und die Wafjerbrunnen.” — j 
hamanns Aejthetik hat ihren Nährboden in der Bibel. „Am 
Bud der Bücher,“ jagt Unger, „hat jie ſich herausgebildet und 
in ſeeliſch tief erquickender Großartigkeit befriedigt. Die, Welt 
der Bibel kam dem Wirklichkeitsdrang feiner Sinnlichkeit, der. 


Innigkeit feines Gemütslebens, dem Schwung feiner Einbildungs- ® 


kraft, ber elementaren. Urſprünglichkeit feiner ganzen ſeeliſchen 


Deranlagung auf gleihe Weije entgegen.“ 
Elementarbud und Elementarmenfh! Hamann predigte gern, 
— mir hörten es jhon, — das: Werdet wie die Kinder, und 


verſtand die Kinder. Im Worte Elementar birgt ſich ein Doppel- — 


ſinn. Eine Elementarſchule iſt die geringſte, eine Elementargewalt _ a 


die gemwaltigite. Und doch muß da ein gemeinjames Etwas jein. 
Das iſt aud da, eben ein Element. Funke und Seuermeer, im 


Grunde ift es eins. Unger urteilt: „Sür elementare Poefie und — 
Seelenäußerung überhaupt fehlte der deutſchen RKenaiſſancedichtung 


und Poetik, wie dem. philofophijchen Rationalismus, fehlte vor 
allen auch dem überfeinerten Rokoko aller Sinn und Geſchmack. 


vorbehalten, die äjthetifhen Werte des Alten und. Neuen Teſta— 


ments, Komers und Shakejpeares zum erjten Mal wieder in ihrer * 
_ unvergleihlihen Größe zu empfinden und zu künden. In jener 


Dem für urfprünglihe finnlihe Kraft, wie erhabenen ahnenden a 
Tiefjinn gleich empfänglihen Elementarmenjhen Hamann war es 


Periode Sinnenhaftigkeit und geniale Intuition als das weſent— 
lihe der Poefie und alles künſtleriſchen Schaffens erkennen und 
fühlen und die ausgejtorbene Sprahe der Natur von den Toten 
wieder auferweken: das hieß den theoretifchen und praktijhen 
Großtaten eines Herder und Goethe und ihrer Genoſſen prophetijc 
den Wea bereiten. — Die Aesthetica in nuce ijt fo das frühefte 
und wirkungsreihite Manifeft des Sturmes und Dranges geworden.“ 

Hätte Hamann niht mit Kant fi) verbinden ſollen zum 
Kampf wider die Popular-Philofophie der Aufklärung? fragten 
wir. Die zwei eben vorgeführten Schriften zeigen, eine 
wie große Kluft befejtigt war zwijhen beiden Männern. Es 
möge aber noch ein kurzer Aufjag herangezogen fein, den Kant 
1784 in der Berliner Monatsfhrift, dem Organ der Aufklärung, 
gerade der Srage gewidmet hat: Was ijt Aufklärung? „Auf- 
klärung ijt der Ausgang des Menfhen aus feiner jelbit ver- 
Ihuldeten Unmündigkeit, d. i. aus dem Unvermögen, ji jeines 
Deritandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. „Habe Mut, 
dich deines eignen Derjtandes zu bedienen“ ijt der Wahljprud) der 
Aufklärung.” 

Sür jeden einzelnen Menfhen fei es jchwer, ſich aus der 
Yinmündigkeit herauszuarbeiten, für ein Publikum fei es eher 
möglidy. Erfordert werde dazu nichts als die Sreiheit: von jeiner 
Dernunft öffentlihen Gebraudh zu mahen. Wohl hört man: vom 
Dffizier, Sinanzrat, Geijtlihen, das „raiſonniert nicht”, jondern 
ererziert, zahlt, glaubt. Alſo Einfhränkung der Sreiheit. Hier 
ſei zu feheiden: Der öffentliche Gebraudy der Dernunft muß jeder- 
zeit frei fein, der Privatgebraud, der auf einem anvertrauten 

Poften,. darf öfters ſehr eingefhränkt fein. Es wäre jehr ver- 
derblih, wollte ein Offizier im Dienjt über einen erhaltenen 
Befehl vernünfteln, er muß gehorhen. Als Gelehrter mag er 
über Sehler im Kriegsdienjte Anmerkungen machen und dieſe 
feinem Publikum vorlefen. Ein Geiftliher ift verbunden, feinen 
Katehismusjhülern und feiner Gemeinde nad, dem Symbol der 
Kirde, der er dient, feinen Dortrag zu tun, denn er ilt auf diefe 
Bedingung angenommen. Er zieht alsdann allen praktifhen Nuten 
für feine Gemeinden aus. Saßungen, die er felbjt nicht mit voller 
Heberzeugung unterjhreiben würde, zu deren Dortrag er ſich 
gleihwohl anheifhig mahen kann, weil es doch nicht ganz une 
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möglih ijt, daß darin Wahrheit verborgen läge, auf alle Fälle 
aber wenigjtens doch nichts der inneren Religion Widerjpredyendes _ 
darin angetroffen wird. Denn glaubte er das le&tere darin zu 
finden, jo würde er jein Amt mit Gewijjen nicht verwalten können, 
er müßte es niederlegen. Der Gebraud alfo, den ein angejteilter 
Lehrer von feiner Dernunft vor feiner Gemeinde macht, ijt bloß 
ein Privatgebraud, weil diefe immer nur eine häusliche, obzwar 
nody fo große Derjammlung ijt. Dagegen als Gelehrter, der durd) 
Schriften zum eigentlihen. Publikum der Welt jpricht, mithin 
der Geijtliche im öffentlihen Gebraud, feiner Dernunft, genießt 
eine uneingejhränkte Sreiheit, ſich feiner eigenen Dernunft zu 
bedienen. 
Auf die Stage: leben wir in einem aufgeklärten 3eitalter, 
jei zu antworten: Nein, aber wohl in einem Seitalter der Aufs 
klärung. Der Geijt der Sreiheit breitet fid aus und „bei Frei— 
heit jei für die öffentlihe Ruhe und Einigkeit des gemeinen 
Wejens nicht das mindeite zu bejorgen. Die Menſchen arbeiten 
jih von jelbjt nad) und nach aus der Rohheit heraus, wenn man 
nicht nur. abjihtlih künſtelt, um jie darin zu erhalten.“ 

Es ijt ein ſchattenloſes Bild, in dem die Aufklärung für 
Kant fi darjtellt. Wie follte Hamann jih mit ihm zum Kampfe 
verbinden? 

Immer wieder wird an Kant gerühmt: ‚er lebte, was er 
lehrte“. Jahmann nimmt demnah ihn gegen die Angabe in 
Schuß, er habe „einer feineren Myſtik angehangen”. Er jchreibt: 
„Mögen immerhin die Religionsübungen feiner Jugend pietijtijch 
und auch myjtifch gewejen fein, fo war doch durch feine nachmaligen 
Spekulationen davon jede Spur verwilht. Waren irgend eines 
Menihen Religionsmeinungen kalte Ausjprühe der Dernunft, — 
hat je ein Menjd alles, was Gefühl heißt, von feinen religiöfen 
Handlungen ausgeſchloſſen .... bejtand je eines Menſchen Bottes- 
dienjt bloß in einem neuen Gehorfam gegen das Dernunftgejet 
und in einer von allem Sinnlichen gereinigter und rein motivierten 
Pflihterfüllung, jo war dies bei Kant der Fall... Kants Ent- 
fagung aller äußeren und finnlihen Religionsgebräuhe jcheint 
mir noch mehr zu beweifen, daß feine Religion nichts Mipjtifches 
enthielt und ſich an nichts Gefühlvollem nährte. Ob er in jeinen 
früheren Jahren in religiöfer Abjiht die Kirhe beſucht habe, 
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it mir nidt bekannt, in feinem Alter bedurfte er wenigjtens 
keiner äußeren Mittel mehr, um feine innere Moralität zu 
beleben.“ 

In den Grenzen, welhe Kant der Religion ziehen zu müjjen 
gemeint, läßt er es an perjönliher Bewährung nicht fehlen. 
Er war einmal Zeuge, wie Shwalben bei Mangel an hinlänglicer 
Nahrung für alle Jungen einige aufopferten. „Da,“ jagte er, 
„ſtand mein Derjtand till, da war nichts zu tun, als hinzufallen 
und anzubeten,“ Zuweilen verbinden ſich bei ihm Empfindungen, 
denen mar nur zum Teil beipflihten mag. So, wenn er jeinem 
legten Dertrauten jagt: „Ich verfihere es Ihnen, daß, wenn 
ih’s in diefer Nacht fühlte, daß ich jterben werde, jo wollte ich 
meine Hände aufheben, falten und jagen: Gott fei gelobt. — Ja, 
wenn ein böfer Dämon mir im Nacken ſäße und mir ins Ohr 
flüfterte: Du halt Menjchen unglücklich Se dann wäre es 
etwas anderes.“ 

Merkwürdig it wie Kant bei einem Meberblik über die 
Geihihte des Chriftentums (von zwei Seiten) nur Ungünjtiges 
aufführt, etwa das, was man aud bei Merkel und Berens lieſt. 
Sür Luther hat er Rein Wort. Und jein Schlußjag lautet: 
„Fragt man nun, welche Seit der ganzen.bisher bekannten Kirchen 
gejhichte die beite fei, fo trage ich kein Bedenken zu jagen: es 
it die jegige, und, zwar jo, daß man den Keim des wahren 
Religionsglaubens, jo wie er jet... zwar nur bei einigen — 
öffentlidy gelegt worden, nur. ungehindert ſich mehr und ag 
darf entwickeln laſſen.“ 

- Aber, wenn aud) im Öebiet der Rerisior Kant der Zeit 


ſeinen Zoll zahlt, im Reich der Moral fteht er doch vorbilölid, 


da! In vielen Zügen gewiß, 3. B. in feiner unbedingten Derur- 
teilung der Motlüge. Suweilen ijt es aber zum Derwundern, an 
ihm jehen zu müjjen, wie der Geijt einer dürftigen Seit aud ihre 
größten Söhne im jittlihen Urteil infiziert. So bei Kants Mahn- 
ruf: Junger Mann! verjage Dir die Befriedigung der Zultbarkeit, 
der Schwelgerei, der Liebe und dergleihen, wenn aud nicht in 
der jtoifchen Abjicht, ihrer gar entbehren zu wollen,  jondern in 


der feinen epikurifhen, um einen immer noch wadhjenden Genuß - 


im Projpekt zu haben. Diejes Kargen mit der Barjhaft Deines 


Lebensgefühls macht Did) durch den Hufſchub des Genuſſes wirk- 








reicher, wenn Du a BR Gebraud desjelben am Ende = 
des Lebens größtenteils entfagt haben follteft.” MR 
ur Swilhen dem Erjcheinen von Kants philofophifhem Reli gions- un 
werk (1793) und hamanns Aejthetika (1761) liegen 31 Jahre. 
Die Gegenüberftellung gerade dieſer zwei Schriften empfahl fih 
aber, — aus jahliher Erwägung — weil fie die GBegenpole in 
der Geiltesart beider Denker vielleiht am mit ſten ins Licht 
itellen. 14.3 
Aber bei Kant jtiht es ſich letztlich Zu immer um jeine BR. 
Kritik der reinen Dernunft. — 
hamann hat als erſter die Probebogen dieſes Werkes geleſen. a 
- Er jhreibt dem getreuen Steunde Hartknoh in Riga, dem m 
zum Derlage dieſes Werkes geholfen: „Der Autor jcheint erſt RR 
vor kurzem eine Probe... erhalten zu haben... Daher wünjhte 3 ’ ? 
id, daß die Sache fo eingerichtet werden könnte, damit der Der- —— 
faſſer nicht einen Argwohn von meinem parallelen Empfang 
Ihöpfte, wodurd er vielleicht zu einer Kleinen Eiferjuht gereizt 
werden könnte. Um dies zu vermeiden, möchte ih lieber nal 
$ e itehen.” Als er 30 Bogen erhalten, vermeldet er: „Habe die 
Enthaltſamkeit gehabt, am Tag (als er es empfangen) nichts 
 anzufehen, um mein Penſum im Doltaire beitreiten zu können. 
Geſtern bin id den ganzen Tag zuhaufe geblieben und, nachdem 
ich mid dur; zwei Loth glauberijhes Salz zubereitet, habe id) 
in einem Zuge alle dreißig Bogen verfhlukt.... Menfchlichem 
2 Dermuten nah, wird es Auffehen erregen und zu neuen Unter- 
£ juhungen, Revijionen u. j. w. Anlaß geben. Im Grunde aber 
möchten ſehr wenige Leſer dem ſcholaſtiſchen Inhalt gewachſen 
ſein au dem Sortgang wächſt das Intereſſe: „es gibt 
reizende und blühende Ruhepläge, nachdem man lange im Sande 
gewatet“. Am 22. Juli 1781 kann Hamann fchreiben: „Mein 
alter Sreund und Gönner Kant ſchickt mir heute ein gebundenes 
Erxemplar feiner Kritik zum Frühſtück.“ Bald hat Hamann das 
Werk jhon viermal durchgelefen; vom erjten Teil zieht er jic ein 
Schema aus. Er will vielleiht „es rezenfieren, aber nit be 
urteilen — wenigjtens nicht nad} philofophifhem Schrot und Korn“ 
_ — Dann äußert er dod die Abſicht, Kants Werk in der „Königs- 
berger 3eitung” zu rezenfieren. Als er fein gebundenes Eremplar 
. erhalten, [als DER er Herdern: „Ih entwarf eine Rezenjion en gros, 
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habe fie aber ad acta reponiert, weil ich den Autor, als einen 
alten Sreund, und ih muß fat jagen Wohltäter.... nidt gern 
vor den Kopf ſtoßen möchte. Sollte aber meine humeſche Ueber- 
fegung das Liht der Welt erbliken, jo werde id kein Blatt 
vors Maul nehmen, jfondern jagen, was id alsdann denken werde.“ 

hamanns Rezenjion — jpäter ijt fie gedruckt — beginnt mit 
Kants berühmtem Wort: „Unſer Seitalter ijt das eigentliche Seit- 
alter der Kritik, der fih alles unterwerfen muß. — Religion 
durch ihre Heiligkeit und Geſetzgebung durd ihre Majejtät, wollen 
ſich gemeinniglih derjelben entziehen. Aber alsdann erregen fie 
gerechten Verdacht wider jid und können auf unverjtellte Achtung 
niht Anſpruch machen, weldhe die Dernunft nur demjenigen be- 
willigi, was ihre freie und öffentliche Prüfung hat aushalten 
können.“ — Mit unverjtellbarer Adtung Bünde der Rezenjent 
das Werk an, eine folhe Prüfung bei Lejern, die jolher gewachſen 
jind, zu befördern. 

Leibniß intellektuierte die Erjcheinungen, Locke jenjifizierte 
die Derjtandesbegriffe und die reine Dernunft afjimiliert Erjchei- 
nungen und Begriffe, die Elemente aller unferer Erkenntnis, zu 
einem tranjzendentalen Etwas — x „wovon wir gar nidhts wiſſen, 
noch überhaupt wijjen können, jobald es von den ſinnlichen 
datis abgejondert iſt.“ Erkenntnis, die jih nicht mit den Gegen- 
jtänden jelbit, jondern mit Begriffen a priori von den Gegen- 
tänden bejchäftigt, heißt tranjzendental, und die Kritik der reinen 
Dernunft ift die volljtändige Idee einer Tranfzendental-Philofophie. 
Unter dieſem neuen Namen verwandelt ſich die verjährte Meta— 
phyjik aus einem zweitaujendjährigen Kampfplag endlojer Streitig- 
keiten auf einmal in ein ſyſtematiſch georönetes Inventarium 
aller unferer Beſitze dur reine Dernunft. Die Möglichkeit einer 
Metaphyjik hänge noh immer von der unerjhöpften Srage ab: 
Was und wieviel kann Derjtand und Dernunft, frei von aller 
Erfahrung erkennen? Wieviel darf id mit der Vernunft, wenn 
mir aller Stoff und Beijtand der Erfahrung genommen wird, 
etwan auszurichten hoffen? Gibt es menjhlihe Erkenntnijje, un— 
abhängig von aller Erfahrung? ... Entjpringen Sinnlichkeit und 
Deritand, als die zween Stämme der menjhlihen Erkenntnis aus 
‚einer gemeinjhaftlihen, aber uns unbekannten Wurzel, jo daß 
durh jene — Gegenjtände gegeben und durd dieſen gedacht 
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werden, wozu eine jo gewalttätige unbefugte Scheidung ...? Werden 
nit beide Stämme durch dieſe Dichotomie, diefen Swiejpalt ihrer 
tranfzendentalen Wurzel — ausgehen und verdorren? 

Erfahrung und Materie ijt alfo das Gemeine, durch deſſen 
Abjonderung die gejuhte Reinigkeit gefunden werden ſoll 
und — die zum Eigentum und Bejit des Dernunftvermögens übrig 
bleibende Sorm — iſt gleihfam: die jungfräulihe Erde zum 
künftigen Syjtem der reinen Dernunft unter dem Titel Metaphyfik 
der Natur. 

Soviel aus Hamanns Regenjion. 

Es wäre nun vor allem meine Pfliht, Kants Gedankenbau 
felbiit zu Kkennzeihnen. Da verjagt aber bei mir das eigene 
Können. Ih Bann nur verjuhen, hauptjählid mit den kurzen 
Sägen Kuno Sijhers, einiges herauszuheben, worauf es für das 
Derjtändnis der Streitfragen zwiſchen Hamann und Kant vor- 
nehmlih ankommt. Supor noh zwei Bemerkungen: Id weiß 
richt ſicher, wie der Titel: Kritik der reinen Dernunft gefaßt 
jein will. Iſt gemeint, eine Kritik, die an oder eine, die von 
der reinen Dernunft geübt werden foll, anders ausgedrückt: ſoll 
jie Objekt oder Subjekt der Kritik fein? Dielleiht: zugleich 
beides. Dann käme es aber jo heraus, daß die reine Dernunft 
zur Ridterin in eigener Sache erhoben wird. 

Sür alle Sälle ift zu beadten, daß hier „Vernunft“ etwas 
anderes, und zwar Höheres bedeutet als „Verſtand“. Webrigens 
ſoll Kant den Ausdruk „Vernunft“ in zwiefahem Sinn anwenden, 
bald allgemein als den Inbegriff aller Erkenntnisvermögen, 
bald im bejondern als die höchſte Stufe — das Dermögen der Ideen. 

Nun zu der Skizzierung Kants nah Sifcher: Es gibt für den 
Dernunftgebraud) negative und pofitive Regeln; erjtere wollen 
wie Warnungstafeln jede Örenzüberjchreitung verhüten. Dor zwei 
Abwegen ſei bejonders zu warnen: dem Dogmatismus — aud) vor 
dem philofophijhen und. dem Skeptizismus. - Chr. Wolff will 
alles mit der Dernunft beweifen, Hume, der Schotte, alles 
bezweifeln. Kant lehne einen jolhen Skeptizismus, der jid ja 
jelbjt auflöjfe, ab. So veriteht ihn Sicher. (Hamann freilich zielte 
unverkennbar auf Kant mit dem Saß in feinem Brief an Herder: 
duch einen unvermeidlihen Sirkel der reinen Dernunft wird die 
Skepjis felbit zum Dogma.) 
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Die Mittellinie, welche Kant zwiſchen Dogmatismus und Skep- 


tigismus anweift, iſt der Kritizismus. Soweit der Skeptizismus 


eine Wiffenihaft von den Grenzen der menjhlihen Dernunft 

ift, ift er eine wirkliche Erkenntnis und als folhe nicht jkeptiid, 

fondern kritijd. 

Die Kritik der reinen Dernunft ift Kants Wifjenfchaftslehre, 
fie will die Gejege des Geijteslebens, die Denkgejege, heraus— 


arbeiten und jedem Saktor fein Gebiet anweijen. Das Gebiet 


der reinen Dernunft find die Ideen, die Dinge an fi, d. h. die, 
welde nicht zu ſchauen, jondern nur von der reinen Derrunft zu 
erfaffen find, die intelligible Welt. Das Gebiet der praktijchen 
Dernunft find die menjhlihen Handlungen. Das Handeln kann 
fi) bejtimmen laſſen von Gejegen der Klugheit, von der prag- 
matifhen Dernunft. Bingegen find die Bejtimmungsgründe aus 
der reinen Dernunft gejhöpft, ohne alle Rükjiht auf unjer 
finnlihes Wohl; ift unfer einziges 3iel die Tugend, fo find unjere 
Millensaefege nicht pragmatiih, ſondern moralijd. 


Möglihe Handlungen find aber auch möglide Erfahrungen. 
Die moralifhen Geſetze, indem fie möglihe Handlungen gebieten 
cder als notwendig fordern (poftulieren), jind eben deshalb zu— 
gleidy Prinzipien (Anjäge) der Erfahrung. Sie fordern, daß die 
Erfahrung ihnen entſpreche. Die moralijhen Gejege fordern, daß 
die Welt ihnen gemäß jei, d. h. jie fordern eine moraliiche Welt. 
Damit ifi zugleich gefordert eine Weltregierung, alfo das Dajein 
Gottes. Ferner die Glücjeligkeit, : welhe Folge der Würdigkeit 
ist, aljo Unjterblichkeit der Seele. Die Glückſeligkeit zu verdienen, 
it das Stel unjeres Tuns, jie zu genießen, das Ziel unjerer 
Hoffnung. Drei Sragen hat ſich die Dernunft vorzulegen: Was 
kann ich wijjen? Was joll id tun? Was darf ich hoffen? Auf 
die erite antwortet die Kritik der reinen Dernunft, auf die 
zweite ihre Moral, auf die dritte ihre Glaubenslehre, denn 


die Hoffnung, die ſich auf eine moralijche Gewißheit gründet, 


iſt Glauben. 


| Alles Sürwahrhalten ijt Meinen — oder Glauben — oder 
Wiſſen. Bei unzureihenden Gründen Bann es nur ein Meinen 
geben. Sind die Gründe zureihend, und zwar nidht nur fub- 


jektiver, jondern aud) objektiver Natur, d. i. wiſſenſchaftlich be— 
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weeisbar, jo wiljen wir. 
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aber nicht beweisbar. Sie ijt nicht Meinung, aber auch nid 


Sind die zureichenden Gründe Tediglih 
fubjektin oder perfönlich, fo ijt unfere Ueberzeugung zwar gewiß, 





Wilfenihaft, jondern Glauben. Nun fteht alles Erkennen such 


bloße Dernunft in Beziehung zur Möglichkeit der Erfahrung. 
Gibt es eine Dernunftüberzeugung unabhängig von aller Erfah 
tung, jo kann fie nie Wiſſenſchaft fein, fondern nur Glauben. 


Die einzigen Dernunftjäge, die unabhängig von der Erfahrung 


und ohne Rükfiht auf fie gelten, find aber die Sorderungen der 
praktijhen Dernunft — unſere moralifhen Weberzeugungen. 
Darum hat der Dernunftglauben keinen anderen Inhalt als eirten 
rein moralifhen. — Der moraliihe Glauben iſt der einzige, der 


vollkommen gewiß it. Aber — nur fubjektiv. Er darf nidt 


lagen: es ijt gewiß, daß ein Gott erijtiert, daß die Seele unjterbih 
ift, fondern feine Sormel heißt: ih bin gewiß, daß es fih jo 
verhält. Sreiheit, Tugend, Gott — dieſe Kantifhen Worte find ee 
es, die Schiller in feinem Gedicht „Die Worte des Glaubens” 
beſingt. = 
ar Diefer moraliſche Glauben bildet die Grundlage und den 
Kern des religiöfen. Somit kann es nur eine Moraltheologie 


geben, und die ift nicht eine Moral, die auf Theologie, jondern 
eine Theologie, die auf Moral beruht. — 


Dermaq jemand in diejes Gedankengefüge eine Brefhe: zu 


legen, oder gar es zu erjhüttern? 


Hamann hat nod ein zweites Dotum verlautbart wider Kants 
Kritik der reinen Dernunft. Es dauerte drei Jahre, bis er es = 
‚unter viel äußerem Druck zuftande bradte. Er ringt mit den 
Worten, ein Stotterer auch des Geijtes. Er mißtraut fi: „Mein 
Ei armer Kopf iſt gegen Kants ein zerbrohener Topf — Thon gegen 

Eiſen.“ Betitelt hat er diefes Dotum: „Metakritik über 


den Purismum der reinen Dernunft“, d. h. er will 


wie die Metaphnfik über die Phufik. Hamann will in dem einen 


Bogen nit Kants Snitem duchprüfen, fondern nur an die Grunde 
fäulen ſich halten, die wurmitihig find. — Er geht aus von 
dem Sat des Philojophen Berkeley, daß allgemeine Ideen nihts 
als bejondere find, aber an ein gewifjes Wort gebunden. Diefen 
Sat, den Kant für eine der größten Entdekungen erklärte, hätte 





i * eine Weberkritik geben, die über die Kants hinausführt, etwa * 
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man, meint hamann, durch einfache Beobachtung der gewöhnlichen 
Umgangsſprache finden können. Die Sprache als Erkenntnisquelle 
ſei bisher überſehen auch von Kant. Verſuche zur Reinigung der 
Philoſophie ſeien ſchon unternommen worden. Erſt wollte man 
die Vernunft von aller Ueberlieferung, Tradition und Glauben 
daran unabhängig machen, jetzt, in Kants Philoſophie, auch von 
der Erfahrung und ihrer alltäglihen Induktion. Mun bleibe 
nur noch übria die Reinigungswut nod auf die Sprahe auszus 
dehnen. Und fie fei doch das einzige, erjte und letzte Organon 
und Kriterion der Dernunft — ohne ein ander Kreditiv als 
Meberlieferung und Ufum. (Wer irre redet, dem ſpricht man 
gefunde Dernunft ab, den Sprahgebrauh nimmt man auf Treu 
und Glauben an.) Die Wurzel der Mißverjtändnijje bei Kant 
liege darin, daß ihm die Begriffe das erite jind, die Sprache erit 
das zweite fei. Umgekehrt wäre es richtig Sweideutigkeit ſei 
der Erbihade, der Ausjat der Metaphnjik, ihre Terminologie ver— 
halte fih zu jeder anderen Kunſt-, Waid-, Berg: und Schuljprade 
wie das Auedfilber zu den übrigen Metallen. (Ueber Kants 
wechſelnde Terminologie klagt man nod . heute) Durch ihren 
gelehrten Unfug verarbeite die. Metaphufik die Biederkeit der 
Sprade in ein jinnlofes unjtetes unbejtimmbares Etwas — x. 

Für die Priorität der Sprache vor den Sunktionen logiſcher 
Säße braudt er keinen Beweis. Das ganze Dermögen zu denken 
beruht auf Sprahe. Wer das Dernunftvermögen unterfuhen will, 
muß von der empirifhen Gejtalt der Sprache ausgehen, bei dem 
Wort als Teilerfheinung der Sprache beginnend. Laute und Bud 
ftaben, wie fie finnlih gehört und gefehen werden, find „reine 
Sormen a priori“: in ihrer Dereinzelung haben fie mit der Be- 
deutung des Wortes nichts zu tun (nur in ihrer Derbindung 
bedeuten fie etwas). Sie find die wahren... Elemente aller 
menjchlihen Erkenntnis und Dernunft. 

Durd die Sinnlichkeit werden die Gegenjtände (der Wahr- 
nehmung) gegeben, dur den Derjtand gedacht, darum dürfen beide 
nit getrennt werden. Beere von Anfhauungen fteigen im 
die Dejte des reinen Derjtandes hinauf, Heere von Begriffen 
in den tiefen Abgrund fühlbarjter Sinnlichkeit hinab. 

Im Wort gibt es Einheit von Anfchauung und Begriff, die 
fihtbare Buchſtabenreihe oder hörbare Lautgruppe und — die 


ENTE 
Bedeutung; der Derjtand verknüpft die an ſich bedeutungslofen 
Buchſtaben mit der Anjhauung des Gegenjtandes; durch dieſe ſich 
immer wiederholende Derknüpfung wird der Begriff ſchließlich 
dem Derjtande einverleibt 

Man kann fragen: Iſt der Begriff eines Wortes 3. B. Der- 
nunft zu erkennen? Nein. Umgekehrt: It aus dem Begriffe: 
Dernunft zu finden feine Materie, feine fieben Buchſtaben? Nein. 
Aber vielleiht die Sorm der Anjhauung, die Ordnung der Bude 
itaben? Antwort: Ja. Wenigitens follte man das nad der Kritik 
der reinen Dernunft erwarten, welhe für möglich halte, aus 
der reinen leeren Bejhaffenheit unjeres Gemütes die Form einer 
empirifhen Anjhauung zu erkennen rejp. zu bilden. 

Diejer Irrtum fei der Grundfehler des kritifhen Idealismus 
und feines Turm- und Logenbaus der reinen Dernunft. Die Außen: 
‚welt ijt doch in jedem Sall gegeben, vor dem denkenden Subjekt 
it fie da, fie ijt das Material. Die Analnfe ijt nihts mehr als. 
jeder Sufhnitt nah der Mode, wie die Syntheje die Kunjtnaht 
eines zünftigen Leder=- oder Seugjchneiders. 

Die Gedanken, weldhe die neue Philofophie vergeblich aus— 
geworfen, wollte der Magus jo kurz auf das Sakrament der 
Sprache deuten, den Budjtaben ihrer Elemente und den Geijt 
ihrer Einjfegung. Ueberlajjen bleibe es jedem, die geballte Sauft 
in eine flahe Hand zu entfalten. 

. Der Schüler Kants und Herausgeber feiner Werke, Profejjor 
Rojenkranz, — er ließ 1858 einen Dortrag drucken: Kant und 
Bamann, eine Parallele, — nennt die Metakritik ‚den erſchüt— 
terndften Angriff, der von Seiten der Glaubensphilofophie. gegen 
Kant erfolgt fei, die Schrift habe den wunden Slek von Kants 
großem Werk ganz richtig getroffen, den Dualismus des Sinnlihen 
- und Intellektuellen, des Endlihen und Unendlihen; großartig 
und lakonifch fei fie in ihrem kleinen Umfang eines der wunder— 
barſten Produkte, welche deutjher Geiſt und deutſche Sprache 
jemals hervorgebradt.“ Dieſen Lobjprud ‘nennt Profefjor Weber 
übertrieben, — in feiner Monographie: Hamann und Kant, it 
der fein Herz fich mehr zu Hamann geneigt zeigt als zum Zunft» 
genojjen Kant. Das Bud ijt klar, gräbt jedoh nicht ſehr tief. 

Das tut aber wohl Profeffor Ungers erjtes hamann-Buch 
über feine „Sprachtheorie“. In diefer fieht Unger den 
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Schlüffel zu des Magus ganzer Weltanjhauung. Um wenig 


jtens anzudeuten, wie Hamann jeine Theorie von der 
Priorität der Sprahe aufbaut, jeien geboten einige Süße aus 


feiner Schrift, welhe — vielleiht mit einem Hinblik auf die 


geheimnisvolle Rofenkreuz-Gejellihaft des 17. Jahrhunderts — 

den Titel führt: „Des Ritters von Rojenkreuz legte 

‚ Willensmeinung über den göttliden urd menſch— 

lihen Urfprung der Sprade.“ Als Scheinwerfer dient 

4 hier das Motto: Credidi, propter quod locutus sum Ech habe 
geglaubt, weshalb ich geredet habe). Ihren Ausgang nimmt die 

Schrift von jenem Sat des Hippokrates:. Alles ijt göttlih und 

menjhlid it alles ravıa dera xal Avöpornıva ravra. Wohl verehre 

das Jahrhundert das Systeme de la Nature, aber mir, bekennt 

Bamann, „kommt die Hervorbringung des menjhlichen Geſchlechts 

aus einem Sumpf oder Schleim nody immer wie eine hirnloje 

K Maske vor. Kein bloßer Töpfer plaftifher Formen, fondern ein 
— Dater feuriger Geiſter und atmender Kräfte zeigt ſich im ganzen 
BE Werk”... „Wie kann es jemand einfallen, die Sprade, cel 
art leger, volage, demonicale (diefe leichte, flatterhafte, dämoniſche 
Kunft) als ‚eine jelbjtändige Erfindung menjhliher Kunjt und 
Weisheit anzuſehen? . . . Adam (d. i. ja der Menſch) war Gottes; 
und Gott jelbjit führte den. Eritgeborenen und Aelteften unjeres 
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Me: Gejchlehts ein, als den Lehnträger und Erben der durch das Wort 


jeines Mundes fertigen Welt. Engel, lüjtern fein himmlifches 
Antlitz anzufhauen, waren des eriten Monarhen Minijter und 
Höflinge. Sum Chor der Morgenjterne jauchzten alle Kinder Gottes. 
Alles ſchmechte und fah, aus erjter Hand und auf friiher Tat, 
die Sreundlichkeit des Werkmeijters, der auf jeinem Erdboden 
jpielte und feine Luft hatte an den Menjhenkindern ... Jede 
5* Erſcheinung der Natur war ein Wort — das Seichen, Sinnbild und 
05 Unterpfand einer neuen, geheimen, unausjprehlihen, aber deito 
— innigeren Vereinigung, Mitteilung und Gemeinſchaft göttlicher 
a Energien und Jdeen. "Alles, was der Menſch am Anfang hörte, 
mit den Augen ſah, bejhaute und feine Hände betafteten, war 
ein lebendiges Wort, denn Gott war das Wort. Mit diefem 
Wort im Munde und Herzen war der Urfprung der Sprache, jo 
natürlih, jo nahe und leicht, wie ein Kinderjpiel. Denn die 
menjchliche Hatur ijt, vom Anfang bis zum Ende der Tage, ebenjo 














I Weib drei Scheffel Mehls zu —— imſ iſtande J 


Ans "Licht gezogen ift Hamanns „Metakritik“ erjt Anno 1800, 
ü d. i. lange nad feinem und kurz vor Kants Tode. Kant hätte 
— Bot ebenfowenig jpäter wie früher etwas von Hamanns Eine 
| wänden akzeptiert. Denn niht nur in der Stage des Glaubens, 
aud in ihrer ganzen Denkweife find die beiden Männer ia 
diametral verſchieden. Sie find einander auch ſcharfe Kritiker 
gewefen, wenn. jie aud Öffentlihen Streit vermieden. So hat 
Kant feinerfeits in jeinen „Refleri onen gegen die 
Shwärmer“ in erjter Linie Hamann mit gemeint, ohne ihn = 
zu nennen. Da heißt es: „Einfälle und Eingebungen des Genies. 
= Man muß davor warnen, aber ſich mit Widerlegungen, deren 
Sie gar nicht fähig find, gar nicht einlaſſen. Wenn fie ſich zu den X 
kalten Sorjhungen herabließen, jo würden fie nur eine fehr 
gemeine Rolle - fpielen. Nun können jie als Meteore glänzen.“ 






























— Kurzer Hand, aber wohl zu Unrecht wird hamann in eins 
2 mit Jakob Boehme und Swedenborg abgefertigt, während er doh 
über den Boden biblifher Offenbarung nie hinausgehen will. 
Aber Kant veflektiert: „Wer allenthalben Anjchauungen an die 
Stelle der ordentlihen Reflerionen des Deritandes und der Der 
— nunft ſetzt . .. ſchwärmt. Es iſt notwendig, daß er feine 
Gefühle, Gemütsbewegungen, Bilder, halbgeträumten, halbgedahten 
Begriffe... für die Sadhe jelbjt nimmt... Je weniger er ki 
fi verjtändlih mahen kann, deſto mehr jhmäht er auf die Unzu— 
länglichkeit der Sprahe und Dernunft und ijt ein Seind aller 
-  Deutlihkeit ... Auch gefühlvolle Autoren realifieren ihre Launen. 
Alle insgefamt können Genie haben, voll Empfindung und Geift, 
auch einigen Geihmak, aber ohne die Trockenheit, Wahjamkeit 
und Kaltblütigkeit der Urteilskräfte. Alles, was deutlich U 
— zeigt ihnen eine Seite der Sache nach der —— und dann den * 
Begriff des ME ſie wollen aber alle Seiten zutammen 1 
ſchauen.“ —* 
Ice Dieſer Reflerion jteht nun —— das Dictum Hamanns: er 
* daß der Kritiker Kant, der von Mendelsjohn der alles zer 
k malmende genannt werde, eher der alles zerjpaltende zu . 
Auerden jei. Es iſt jo von beiden Seiten ner der |pringende Punkt 
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gekennzeichnet. Es fragt fih nur, wer an dem jtrittigen Punkt 
das Recht für ſich hat. 

Die Größten im Reihe des Geijtes haben ‚Hamann zum 
Gegenitand ihres Nachdenkens gemacht. Eckermann berichtet 1827: 
Hegel ijt hier (in Weimar) . . . Goethe hat ihm zu Ehren diejen . 
Abend einen Tee... Man jprah jehr viel über Hamann, wo» 
bei befonders Hegel das Wort führte und ‚über jenen außer⸗ 
ordentlichen Geiſt ſo gründliche Anſichten entwickelte, wie ſie 
nur aus dem ernſteſten und gewiſſenhafteſten Studium des Gegen— 
ſtandes hervorgehen konnten. — 1829 verzeichnet Eckermann fol- 
gende Bemerkung Goethes: ‚Hegel hat in den Berliner Jahr: 
büchern eine Rezenfion über Hamann geſchrieben, die ich in diefert 
Tagen lefe und wieder leſe und die ich fehr loben muß. Hegels _ 
Urteile als Kritiker find immer gut gewefen.“ 

Noch nah zwei Menjchenaltern Ronnte man Hegels Auf- 
jaß als das beite rühmen, was über Hamann gefchrieben. Er 
it unſchwer verjtändlih, hebt das Zentrale heraus, von ihm her 
vieles überleuhtend. Da wird gejagt: Hamann jei nidt nur: 
auch originell, fondern mehr: ein Original... Der Berliner 
Aufklärung: jteht er durch den Tiefjinn feiner Orthodoxie gegen- 
über, aber fo, daß feine Denkweije nicht das Sejthalten :der 
verfolgten orthodoren Theologie feiner Zeit ift. Das Aufklären 
jener, d. h. Nikolais, Mendelsjohns und der Gejamtperjon, der 
allgemeinen deutjchen Bibliothek bejtand allein darin, die Grundjäße 
des Deismus ufw., welhe Roujjeau und Doltaire zur allgemeinen 
Denkweife der höheren Klafjen in und außer Srankreih erhoben 
hatten, auch in Deutjchland einzuführen... In Frankreich ſchloß 
jih diefem Emporkommen oder Empören des Denkens alles an, 
. was Genie, Geijt, Talent, Edelmut beſaß. In Deutichland wurde 
einerfeits das Gejhäft der Aufklärung mit trockenem Derjtande 
kahler Nützlichkeit, . . . Seichtigkeit des ‚Geijtes und Wijjens be— 
trieben (von Berlin aus), anderſeits gibt es einen weiten Kreis, 
wo Genie, Geiſt, Dernunfttiefe erblühte. Dem zählt Hegel zu: 
Lejjing, Kant, Hamann, die Weimaraner Großen, Site u. a. 
Ueber Hamann nun bietet Hegel mandes denkwürdige Urteil: 
Er war kein Bud zu jhreiben fähig. Seine Schriften. haben 
nicht fowohl einen eigentümlihen Stil, als daß fie durd und 
durch Stil find. Sie find eigentlih ein, und zwar ermübdendes 
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Rätjel und man ſieht, daß das Wort der Auflöfung die Indivi— 
dualität ihres Derfaffers ilt. Don Kant fei hamann getrennt, 
weil ihm das Bedürfnis der denkenden Vernunft fremd und 
unverjtanden bleibt. Hegel weiß Hamann feharf ins Gebet zu 
nehmen, 3. B. dafür, daß er den hohen Anjprud, den der religiöje 
Glaube nur Kraft feines abfoluten Inhalts hat, auf das ſub— 
jektive, mit der Partikularität und Sufälligkeit relativen und 
endlihen Inhalts behaftete Glauben ausdehnt. Für die kird- 
lihe Glaubenslehre hat Hegel viel mehr übrig als Kant. Was 
jene Seit die kraſſeſte Orthodorie nannte, erklärt er für die 
wefentlihe Lehre des Chrijtentums in der protejtantifchen Kirche. 
Er jtellt fih zu hamanns Satz: ohne das fogenannte Geheimnis 
der heiligen Dreieinigkeit jcheint mir gar kein Unterricht des 
Ehrijtentums möglich zu fein; Anfang und Ende fällt weg. Er 
erklärt die Anficht, daß bei Leugnung der Dreieinigkeit eine, 
chriſtliche Derföhnungslehre noch möglich jei, für kontraftierend 
mit hamanns wie mit dem lutherifhen und drijtlihen Glauben 
überhaupt. Aber — in direkten Sragen der Denkwiljenjchaft 
jtellt Hegel fi zum Zunftgenoffen Kant. Bei feinem Richten über 
des Sondermenfhen hamanns Wunderlichkeiten vermißt man einen 
Binblik auf das ehrliche Selbjtgeriht, dem jener fo oft fi 
unterzieht. — Mehr Senjorium für die geiltesgefhichtlihe Miſſion 
des großen JIrrationaliften Hamann als der Denker Hegel zeigt. 
der Dichter Goethe. Diejer erwähnt in einem Brief aus Neapel 
einen jungen Italiener, der ein Werk über Gejeggebung verfaßt 
habe, und berichtet: Der „machte mich mit einem alten Scrift- 
jteller bekannt, an deſſen unergründlicher Tiefe ſich dieſe neueren 
italieniſchen Gejegesfreunde höchlichſt erquiken und erbauen; er 
heißt Johann Baptijta Dico, fie ziehen ihn dem Mlontesquieu 
vor.“ Man hat ihn ein Miracolo di japienza genannt. 

„Bei einem flüchtigen Weberblik des Buches, das jie mir 
als ein Heiligtum mitteilten, wollte mir ſcheinen, hier feien 
Sibyllinifhe Dorahnungen des Guten und Rechten, das einjt 
kommen foll oder follte, gegründet auf ernjte Betrachtungen des 
Meberlieferten und des Lebens. Es ijt gar jhön, wenn ein Dolk 
jolh einen Aeltervater bejißt. Den Deutjhen wird einjt Hamann 
ein ähnlicher Coder werden.“ So hat Goethe Anno 1787 am 
5. März in Neapel gefchrieben. Wie ein Prophet! Sogar mit 
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der Zeitabmeſſung das Kechte treffend. Der „Aeltervater“, vier 
Gefchlehter, 120 Jahre. Schon hat der Philofoph Oswald Kuelpe 


von einer „hamann-Gemeinde“ gejprohen. Dem Hegeljhen Der- 
dikt: Hamann fei das Bedürfnis der denkenden Dernunft fremd 


und unverftanden geblieben, läßt fih das Wort Goethes entgegen- 


jtellen: „hamann mar feinerzeit der helljte Kopf, er wußte wohl, 
was er wollte“ Der große Denker zeigt bei jeinem hamann— 
Urteil vielleiht mehr Shärfe des Blikes, der große Künjtler 
mehr Weite und Tiefe. 

Bamann fchwelgt in Bildrede und Gleihnis. — Gewiß: Bild 
und Gleihnis iſt bewußter Derziht auf logiſche Genauigkeit. 
Ob Hamann es mit folhem Verzicht nicht zu leiht nimmt, ob 
er nicht über die Schnur haut, wenn er Mijologe, Hafjer der 
Logik und Dernunft fein will? Auf Schritt und Tritt hat er, 


wie jeder Menſch, doch von der Dernunft, diefem Organon oder 


Werkzeug des Geiltes Gebraudy zu maden! Des usus organicus 
‚der Dernunft will er gewiß nicht entraten. Aber er will, daß 
fie ſich befheide gegenüber den Größen, die höher jind als alle 
Dernunft. Und er hält, nad) dem Dorgang der Heiligen Schrift, 
das anjhaulihe Bild oder Gleihnis, wenn aud nie für ein 
adaequates Mittel, die rechte Dorjtellung zu erzielen, jo doch für 
das, im Dergleih zu logifhen Definitionen, bedeutend frucht— 
barere. Läßt ſich je eine Dorjtellung von einem menſchlichen 
Antlig gewinnen durd Aufzählung von den Maken der Gejidts- 
teile, jeien fie auch auf Millimeter genau geboten? Ein Bild 
aber gibt wirklih eine Dorftellung, mit einem Schlage, viel 
lebendiger, als alle Angaben der vorliegenden Dimenfionen. 
Wenn etwas den Zugang auftut zum Supralogifhen, Geheim— 


nisvollen, fei es auh nur für eines Augenblikkes Einblik, In 


tuition, — fo ijt es die Bildrede, das Gleidynis, diejer kon- 
geniale Schlüffel für allen Geheimverfhluß. Mit feiner Hilfe 
vermohte Hamann weiter zu kommen und zu führen als Kant. 
Bilder find nie die volle Wahrheit, aber fie können zu tiefiten 
Wahrheiten näher führen als die nackte Logik. Man verteilt 


Licht und Schatten meijt jo, daß man Kants Klarheit rühmt und, 


hamanns Dunkelheit beklagt. Er ſelbſt klagt aud, daß er zu— 


weilen nad; einiger Seit jelbjt nicht mehr ſich verjtehe, nicht wilfe, 
was er gemeint. Bejonders leiden unter Unverjtändlihkeit mande _ 









eb Das wort Ki zurat kann man — ausſprechen, — 
chweige denn erklären. Laut einem Brief an Herder hofft der 
Magus, es aus der Tibetanifchen Sprahe erklären zu können, 
wo Kong = Gott fein foll. Einen gewijfen Sinn hat der Titel 
aber doh. Mit dem Wort wurde die Seier der eleufifhen 
Myſterien eröffnet oder geſchloſſen. Niemand verjtand es; es — 
erklärt alſo nicht, ſondern verdunkelt. So ſei die Aufklärung: 
Kogrompaks, weil ſie die klare Sonne des Chriſtentums in graue 5 
Nebel, in Dunjthüllen auflöft. — Auch bei feinen dunklen En, 
und ihren Titeln weiß der Magus gar wohl, was er will. 

will für fih Aufmerken erzwingen — bei denen, die über Mr 
hinwegjehen wollen. So bei den Leuten „der Iſabel“ oder „der 
_ allgemeinen deutſchen Iſabel“. Ienes Wort meint im allgemeinen 
die Aufklärer, diejes jpeziell ihr Kkritiihes Organ: die allgemeine 
deutſche Bibliothek... Für diefe Leute — er den Grundſatz: 
= „Man muß fie geden?. 

2 Aber Hamann weiß aud) Paulo Gutes dem Dunkel nad» 
SIR zurühmen. „Je dunkler, deſto inniger“ — dieſes ſinnſchwere Wort 
ſteht in einem Brief des 56 jährigen an hartknoch, in dem er 
von dent Gefühl einer ſchweren Bürde redet, die auf ihm laſtet. 
Be Am JImatra-Katarakt gibt es eine bejtimmte beadhtenswerte 
\ Uferfpalte — als Tourijten wurden wir aud zu ihr geführt. 
D 








Man konnte oberhalb, beliebig wo, Holziheite in die Waſſerſtrudel 
werfen, fie Tandeten alle in derjelben Kleinen Budt. Es muß alſo 
doch in dem anjcheinend aller Regelung jpottenden Wirbel eine 
xichtende und regelnde Kraft fi bergen! — Hamanns Schrifttum 
Er und Geiltesleben bietet an der ©berflähe ein betäubendes Bild: 
wogende, wirbelnde Gedanken und Empfindungen, ſich bäumend 
und ſchäumend, ſich ballend und rollend. Und doch — unter allem 
— Sprudeln und Strudeln im Tiefgrunde, verborgen, innegehalten 
oder doch immer wiedergefunden eine richtende, waltende Linie, 
— fiher einlenkt zum Hafen des Friedens. 
—— Auch bei Kants Kritik der reinen Dernunft wird geklagt 
* über fhwere Sprache, [hwankende Terminologie, daher auch über 
AN ſich widerſprechende Erklärung — ſelbſt bei dem ſachverſtändigen 
N Interpreten. Es ift da aud viel Dunkelheit, troß des flrengen = 
. Gedankeninitems. Wie in den Katakomben bei Rom. Da ijt aud) 
2 ein jtaunenswertes Syſtem von Gängen, die jih Kreuzen oder 
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ineinander münden. Wehe dem, der licht und führerlos vorwärts 


eilt. Jedoch mit leuchtender Sacel und Rundigem Führer läßt 


fid) dort durch das unterirdiſche Labyrinth und auch vielleicht durch 
— die Katakomben-Dunkelheit eines Kantijhen Snitems der Weg 
finden. Aber bei Hamann geht es in Urwald- Dunkelheit hin- 
ein! — Noch hat wirkli an mandyer Stelle die Art des hart- 
näckigſten Forſchers nit vermodt, das verjchlungene Dikidt ver- 
worrener Rede aufzuhellen und einen gangbaren Weg des Ver⸗ 
ſtändniſſes zu bahnen! — Es iſt ja ſchade, daß ein Urwald — 
ſcheinbar — fruchtlos daſteht durch die Jahrhunderte; aber ſo 
konferviert er ſich um fo länger. Und einmal kommt auch ſeine 
Stunde, feine Seit. 

Dort, wo Kant beigejegt wurde, entjtand eine Wandelhalle, 


Jie Stoa Kantiana. Zu ihrem Schmuck wählte man Rafaels Ge 


mälde der Philofophie: Die Shule von Athen. Eine feine 
‚Wahl! Hat doh Kant den Lehrgang dieſer Schule durdygemadit, 
jogar fo, daß fein Lehren aud; feinen Ausgang nehmen konıfte von 
der unterjten Stufe, wo der Mathematiker feinen Sirkel Kreijen 
läßt und dann hinanjteigen bis zum Plato divinus, dem er 
jet an die Seite gejtellt wird durch das Urteil: die beiden größten 
Idealiſten aller Zeiten. 

Würde einmal die Aufgabe geſtellt, ein Bild zu wählen als 


hintergrund zu einer Darſtellung von Hamann, der Kichtung und - 


dem Reichtum feines Geiltes, ob da ein Rafael=-Bild ausreichen 
dürfte? Müßte man für ihn fie nicht jelböritt nehmen: die 
Schule von Athen, die Disputa und den Parnaß. Der Panhiſtor 
war doc gleicherweife zuhaufe in Philojophie, Theologie und 
Poejie! Er hat geijtige Swiejprahe gehalten mit den Weltweijen, 
den Kirchenvätern, den Poeten. Aber mehr noch als Rafaels 
harmonie würde hier Michel Angelos elementares Genie ſich 
jhiken. Es waltet wirklid etwas Kongeniales ob, zwiſchen dem 
Schreiber und dem Maler von Sibyllen und Propheten. In mäch— 
tigen Geitalten hat der Pinfel jie dargejtellt, als jollte die gewalt- 
jame Kraft des ringenden Geheimnijjes in diejen gejpannteıt 
Muskeln ſich jinnbildlih wie verkörpern! Die Bilder aber, denen 
diefe reckenhaften Gejtalten als tragende Umrahmung dienen 
jollten, wählte des Malers Tiefjinn gerade aus der Urzeit 
Tagen: Schöpfung, Paradies, Sündenfall. Don diefen Tagen her 
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hat auch das Denken des Elementarmenfhen Hamann immer 


wieder feinen Ausgang genommen, als von den Urgründen aller 
Schenswahrheit. 


Aber das Bild der Bilder in dem Heiligtum, das Michel 


Angelos erhabene Kunjt geſchmückt, das Bild, zu dem da alle 
‚Augen aufſchauen müſſen, iſt der zum Richter aller erhöhte Herr 
„Ehrijtus in feiner Glorie“. Den wollten die führenden Geijter 
zu Hamanns Seit jo nit mehr Bennen, nody audi nah ihm 
genannt fein. Deijten nennen jih die Wortführer der Seit, wohl 
weil jie fühlten, daß fie ſich Chrijten nicht mehr nennen können. 
Kant will ſich lieber Theiſt nennen, wohl, um fih zu fcheiden 
von ſolchen, die in Gott nur das höchſte Wefen, eine oberite 
Welturfahe fehen. Denn er erkennt ihn an als Welturheber, 
einen Geijt, einen lebendigen perjönlihen Gott. Mb er wohl 
- gejagt hat: Ih bin ein Chriſt? Hamann ruft aus: „Lebt demn 
kein Mönd mehr, jtark in dem Herrn und in der Madıt feiner 
Stärke, zu kämpfen mit den ſchönen und jtarken Geijtern unter 
dem Himmel, die jih ihres gefalbten Namens ſchämen und 
lieber Theijten heißen mögen, dem Gott dieſer Welt zu Ehren, 
der fein Werk hat in den Kindern des Unglaubens.” Hamanıt 
hält zu dem Gott, den wir Chrijten — fo jagt er — als den 
unfrigen nennen. Den Chrijten und Nikodemen bleibe... (nichts) 
übrig, „als von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüte zu glauben: Aljo hat Gott die Welt geliebt. — Diejer 
Glaube ijt der Sieg, welcher die Welt überwunden hat.“ 

Kant und Hamann, dieje Namen-Verbindung iſt für. uns mehr 
und mehr in das Licht einer Antithefe gerückt, einer Weltan- 
hauungssAntithefe. Auf weldhe Seite jollen wir treten? Id 
jtehe zu Hamanı. Wer fo jagt, will fih nidht mit Hamann 
identifigieren bis in jedes Wort. Wer könnte das bei 
einem jo janguinifchen, jo wenig feſt umgrenzten Geijt? Iſt's 


denn nicht doch ſicherer — gegenüber einem Genie, das jo ſehr 
an Stimmungen, an „Momentanismus” krankt — bei einem 
jo jtabilen rocher de bronze des Geiltes wie Kant — feinen 


Standort zu behalten? Die Stimmen Sahkundiger beginnen wieder 
zu mahnen: „Wir müfjen über Kant hinauskommen“. 
Ja, wenn es eine Synthefe geben könnte! Kant und ha— 


mann! Kants Bejtimmtheit und Kamanns Wärme, jenes Moral 


— 


und dieſes Religion! Man weiſt darauf hin, daß Hamann Kants 
Kritik der praktijhen Dernunft, die 1788 erjhien, nit mehr 
erlebt hat. Aber, um des fiher zu fein, daß Kant die Moral 
niht jo unterbaue wie Paulus, Auguftin, Luther, fie nidt auf- 
keimen lafje aus einem ‚‚stirb und werde", — dazu kannte Hamann 
des Gegners ganze Anjhauungswelt genugjam. So konnte er 
einmal — im dom — das Fazit ziehen: „Man jieht alfo, 


daß die gejunde Dernunft und gejunde Moral verdient an Bäume . 


gehängt zu werden.“ 

Bei Kant hängt dod Glied mit Glied fejtgefügt zuſammen. 
Sumeilen erſcheint wohl die praktijhe Dernunft als das vor= 
nehmjte Glied. Dielleiht darf man aber doc; die Stellung der 
drei Größen zu einander jo kennzeichnen: 

Die Kritik der praktijhen Dernunft it der König, aber 

Die Kritik der reinen Dernunft ijt der Königsmadher und 

Die Religion ijt der Hofkaplan, der mehr zu jchweigen als 
zu jagen hat. 

Hamann und Kant! Syntheje gibt es nicht, und Kanıf es 
nicht geben für ihr Streben, wie es in ihrem Leben auch zumeijt 
Antitheje gab, Widerjtreit, wenn aud nicht lauten, jo doch jtillen. 


Gefehen haben wir bisher Hamann in zwei Bildern: 
hamann im Werden zeigte das erſte Bild: Hamann und die 
Berens. 
Hamann im "Streit zeigte das zweite Bild: Hamann und Kant. 


Wir follen auch ſchauen: 


hamann im Srieden: fo zeige ihn das letzte Bild: Hamann und 
die Fürſtin Galligin. 
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